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Kapitan Larrins Entlarvung 


1. Kapitel Im Taifun 

„Das ist kein schwerer Sturm, der da kommt, das ist ein 
Taifun. In einer halben Stunde ist er hier. Dann gnade uns 
Gott!" 

Diese Worte hatte Kapitän Larrin, der Besitzer des kleinen 
Schoners, auf dem wir uns befanden, gerufen. Wir hatten 
das Schiff am Strande einer kleinen Bucht herrenlos 
aufgefunden und unter dem Zwang uns verfolgender Bata 
einfach in Besitz genommen. Später, als wir schon 
unterwegs waren, fanden wir in einem Geheimversteck den 
Kapitän an Händen und Füßen gebunden auf. Er erzählte 
uns, daß seine Leute gemeutert hätten und ihn dem 
Hungertode überliefern wollten. Mehr sagte er nicht. Zu 
einer richtigen Aussprache war es nachdem auch nicht 
mehr gekommen, da uns das Unwetter überraschte. Vieles 
war noch zu klären, so zum Beispiel das Vorhandensein 
einer Geheimkajüte, die wie ein Damenboudoir 
ausgestattet war. 

Jetzt aber hieß es für uns zunächst, den Kampf mit dem 
Taifun aufzunehmen. Ein Taifun! 

Dieses Wort hat für jeden Seemann einen schrecklichen 
Klang. Selbst der Kapitän des größten Ozeanriesen weicht 
dieser gewaltigen Naturkatastrophe gern aus. Und wir 
befanden uns nur auf einem kleinen Schoner, der nicht 
einmal genügend bemannt war. Die ganze Besatzung 
bestand augenblicklich aus dem Kapitän Larring, meinem 
Freund Rolf, unserem treuen Pongo und mir. Zwar war das 
Schiff sehr stabil gebaut und hatte wohl auch schon 
manchen Sturm ausgehalten, aber einem Taifun gegenüber 
blieb es doch nur eine „Nußschale". Unsere einzige 
Rettung bestand wohl in dem starken Dieselmotor, denn an 


ein Setzen der Segel war nicht zu denken. Sie wären wie 
morsche Lappen im Sturm zerrissen. Ich eilte hinunter in 
den Maschinenraum. Zwar wäre ich lieber an Deck 
geblieben, um am Ruder gegen die Naturgewalten 
mitzukämpfen, aber ebenso wichtig war der Posten im 
Maschinenraum, so entsetzlich auch die Aussicht war, ihn 
nicht wieder verlassen zu können, falls der Schoner 
plötzlich absacken sollte. 

Der Motor arbeitete schon mit halber Kraft. Ich stellte 
aber sogleich den Gashebel vor, und der gute Diesel trieb 
sofort den Schoner mit doppelter Geschwindigkeit nach 
Südosten. 

Mich hielt es jedoch nicht lange unter Deck, ich mußte 
sehen, wie es oben stand. Im Augenblick war ja meine 
Anwesenheit im Maschinenraum nicht so sehr notwendig, 
erst wenn uns der Taifun gepackt hatte und die Schraube 
infolge des hohen Seeganges oft in der Luft herumwirbeln 
würde, hieß es für mich scharf aufzupassen und den Motor 
richtig zu bedienen. 

Ich steckte den Kopf durch die Luke und blickte zurück. 
Da erschrak ich. In den wenigen Minuten hatte sich der 
Himmel völlig verändert. Das schweflige Gelb war einem 
tiefen, drohenden Blauschwarz gewichen, und nur an einer 
Stelle blinkte in dieser dunklen Wand ein helles, fast 
kreisrundes Loch, von dessen Rändern oft zackige Strahlen 
das unheimliche Schwarz durchzuckten. Das Meer 
schimmerte wie graues Blei, und nur jene Strahlen warfen 
ihren Widerschein über die kaum bewegte Fläche. Die 
schwarze Himmelswand breitete sich mit unheimlicher 
Geschwindigkeit aus. Es wurde dunkel um uns. Dann 
zuckten plötzlich die ersten Blitze auf, denen brüllend der 
Donner folgte. Es krachte und rollte ringsum. Dann tat sich 
der Himmel auf. Ein wolkenbruchartiger Regen setzte ein. 
Mit ihm kam der Sturm. Ein hohles Brausen und Sausen 
erfüllte die Luft. Und dann türmte es sich hinter uns auf. 
Die erste große Woge, der erste Wellenberg raste heran 


und hob unser kleines Schiff wie einen Spielball hoch, um 
es im nächsten Augenblick wieder in die Tiefe schießen zu 
lassen. Ich flog die Treppe hinunter, denn jetzt mußte ich 
mich beeilen. Hinter mir schloß sich der Lukendeckel. Das 
Schiff wurde förmlich vorwärts gerissen, so daß der Motor 
kaum so schnell arbeiten konnte. Mühsam tastete ich mich 
in den Maschinenraum zurück. Überall mußte ich mir Halt 
suchen, um nicht wie ein Stück Holz herumgeschleudert zu 
werden. 

Aus dem Sprachrohr drangen von oben wirre Töne, der 
Widerhall des Tobens der entfesselten Elemente. 
Dazwischen vernahm ich die brüllende Stimme meines 
Freundes. 

„Achtung, aufpassen - immer Vollgas!" Das war leicht 
gesagt, aber für mich hieß es erst einmal, in die Nähe des 
Motors zu kommen und dort einen Halt zu finden, um nicht 
in die arbeitende Maschine geworfen zu werden. 

Endlich gelang mir dies, und ich erfaßte den Gashebel. 
Mochte nun kommen, was wollte, ich war entschlossen, bis 
zum letzten Augenblick auf meinem Posten auszuharren. 

Das Gefährlichste für uns war, daß wir uns in der engen 
Malakkastraße befanden. Wenn an ein Steuern nicht mehr 
zu denken war, konnten wir leicht an eine der rissigen 
Küsten geworfen werden oder mit einem anderen Schiff 
zusammenstoßen. Und weiter unten bei Singapore, etwa 
sechshundert Kilometer entfernt, mußten wir durch den 
Riouw- und Lingga-Archipel mit den vielen kleinen, 
zerstreut liegenden Inselgruppen. Der Sturm trieb uns 
gerade darauf zu, und bei der enormen Geschwindigkeit, 
mit der wir vorwärts gerissen wurden, konnten wir dort 
sein, ehe sich das Unwetter gelegt hatte. Das Schiff ächzte, 
stampfte und tanzte auf den haushohen Wellenbergen. Es 
schien jeden Augenblick aus den Fugen springen zu wollen, 
und ich dachte nur noch daran, wie 

lange es dann noch mit uns dauern würde, bis alles aus 
war. 


Schließlich wurde ich ganz stumpfsinnig und tat nur 
mechanisch meine Arbeit, rückte den Gashebel zurück, 
wenn die Schraube in der Luft wirbelte, und gab wieder 
Vollgas, wenn sie Widerstand fand. Stunden stand ich so 
schon ganz benommen von dem monotonen Geräusch des 
Motors, obgleich dieser oft einen Lärm verursachte, daß 
einem Hören und Sehen vergehen konnte Da wurde 
plötzlich die Tür zum Maschinenraum aufgerissen. Mühsam 
kämpfte sich eine hohe Gestalt zu mir heran. Es war Pongo, 
der sich mit der einen Hand am Tank festklammerte und 
mir mit der anderen eine Konservenbüchse hinhielt. 
„Masser essen!" brüllte er. 

Der gute Schwarze hatte es tatsächlich fertiggebracht, auf 
der elektrischen Herdplatte Konserven zu wärmen. Er hatte 
auch Rolf und den Kapitän schon versorgt, wie er mir 
erzählte. 

Ich stärkte mich schnell. Die kräftige Brühe tat mir 
unendlich gut und gab mir neuen Mut. Ich blickte auf die 
Uhr. Acht Stunden waren schon nach dem Ausbruch des 
Unwetters vergangen, und während dieser Zeit hatte ich 
auf meinem Posten ausgeharrt. Wie mochte es Rolf und 
dem Kapitän auf der Brücke ergangen sein? Ein Gedanke 
schreckte mich auf. Bei unserer hohen Geschwindigkeit 
mußten wir ja schon im Gewirr der Inselgruppen sein, und 
da inzwischen die Nacht hereingebrochen war, konnte es 
leicht geschehen, daß unser Schiff auf einer Klippe auflief 
und zertrümmert wurde. 

Ich hatte kaum diesen Gedanken gedacht, als sich der 
Schoner plötzlich auf die Seite neigte. Es war, als hätte ihn 
eine gewaltige Riesenhand einfach aufs Wasser gedrückt. 
Ich flog auf Pongo und mit ihm zusammen in einen Winkel 
des Raumes. Jetzt war sicher das Ende gekommen. Der 
Sturm hatte plötzlich seine Richtung geändert und brauste 
nun nach Norden. Und wenn sich das Schiff wirklich 
wieder aufrichten sollte, dann würden wir an die Küste der 
Malakka-Halbinsel geworfen werden, wenn - wir nicht 


bereits Singapore passiert hatten, was ich mir aber nicht 
denken konnte. Und tatsächlich richtete sich der Schoner 
dank der Kunstfertigkeit des Kapitäns Larrin wieder auf 
und machte eine scharfe Linksschwenkung. Ich taumelte 
wieder zum Motor, um erneut wieder den Gashebel zu 
bedienen. In der nächsten halben Stunde mußte es sich 
entscheiden, ob wir gegen die Küste geschleudert oder an 
den Anambas-Inseln vorbei ins Südchinesische Meer 
getrieben wurden. Als Pongo den Maschinenraum 
verlassen hatte, harrte ich in fieberhafter Erregung auf 
meinem Posten aus. Es war ein Glück, daß die kleine 
elektrische Lampe, die ihren Strom von einer am Motor 
angeschlossenen Lichtmaschine erhielt, durch die 
gewaltigen Stöße noch nicht zersprungen war. 

Zwanzig Minuten - fünfundzwanzig Minuten - dreißig 
Minuten. Ich zählte eifrig. Immer noch wurden wir mit 
unheimlicher Geschwindigkeit vorwärtsgetrieben. Der 
Sturm schien noch an Kraft zugenommen zu haben, denn 
der Eisenleib des kleinen Schoners erzitterte immer mehr 
unter den mächtigen Stößen der anprallenden Wellen. 

Jetzt konnte es meiner Ansicht nach nur noch Sekunden 
dauern, bis sich unser Schicksal entschieden hatte. Es 
waren furchtbare Augenblicke für mich, in denen ich 
förmlich den zerschmetternden Anprall erwartete. Aber - 
wir hatten Glück, unbeschreibliches Glück. Singapore lag 
bereits hinter uns, und wir trieben nun dem 
Südchinesischen Meer zu. Zwar drohte jetzt noch das 
Gewirr der Anambas-Inseln, aber ich gewann immer mehr 
die Hoffnung, daß auch diese gefährlichen Eilande unsere 
Sturmfahrt nicht aufhalten und ihr ein plötzliches Ende 
setzen würden. 

Wieder vergingen zwei Stunden. Ich konnte mich kaum 
mehr aufrecht halten, denn die heiße, stickige Luft im 
Maschinenraum erhöhte noch meine Müdigkeit. Und nur 
der Gedanke an meinen Freund Rolf und den Kapitän 
Larrin, die oben an Deck ebenso ausharren mußten wie ich 


hier unten, spannte meinen Willen zum äußersten an. 
Immer seltener wirbelte die Schraube durch die Luft, ein 
Zeichen für mich, daß der Sturm nachließ. Meine Uhr 
zeigte jetzt die neunte Morgenstunde, als sich der Orkan 
plötzlich legte. Zwar warf uns das aufgeregte Meer immer 
noch hin und her, aber für uns war jetzt alle Gefahr 
vorüber. Ich richtete mich aufatmend auf und ließ den 
Motor auf Vollgas weiterlaufen. Dann kletterte ich die 
schmale Eisenleiter hinauf und hob die geschlossene Luke. 
Eine kräftige Brise wehte mir entgegen. Mit vollen Zügen 
atmete ich die herrliche Luft ein. Ha, wie das erfrischte! 

Ich wurde wieder munter und schwang mich an Deck 
hinauf. 

Doch wie sah es hier oben aus! Beide Mäste waren 
gebrochen, und alles, was nicht niet- und nagelfest war, 
war über Bord gerissen worden. Der Sturm hatte „Deck 
rein" gemacht, wie es in der Seemannssprache heißt. Ich 
torkelte zur Brücke, auf der Kapitän Larrin stand. Mein 
Freund kam soeben von achtern und begrüßte mich mit 
einem müden Lächeln. Sein Haar war vom Wind zerzaust 
und hing ihm wirr in die Stirn. „Es ist ein Wunder, daß wir 
davongekommen sind", brummte Kapitän Larrin. „Ich habe 
schon viel durchgemacht, aber einen solchen Taifun noch 
nicht. Wir wußten nicht einmal, wo wir uns befanden." Das 
glaubte ich ihm ohne seine Bestätigung. „Wo befinden wir 
uns jetzt?" erkundigte ich mich. „Nahe den Anambas- 
Inseln, sie werden jeden Augenblick auftauchen. Bis dahin 
müssen wir schon durchhalten. Wir werden die erste Insel, 
die wir sichten, anlaufen, ganz gleich, ob sie bewohnt ist 
oder nicht. Wir müssen erst mal zur Ruhe kommen, sonst 
brechen wir zusammen." Die See ging immer noch hoch, 
und Larrin erklärte, daß sie sich erst nach Stunden 
beruhigen werde. Mit Hilfe des Motors konnten wir jedoch 
eine schnelle Fahrt machen, so daß wir schon in kurzer Zeit 
eine Insel erreichen mußten. Larrin stellte dann mit dem 
Sextanten fest, wo wir uns befanden. Er sah sehr 


übermüdet aus und konnte sich ebenfalls kaum mehr auf 
den Beinen halten. Ich selbst wäre am liebsten in die 
Kajüte hinunter geeilt und hätte mich auf das Sofa 
geworfen. 

Bei diesem Gedanken fiel mir Hasting, unser verwundeter 
Begleiter, plötzlich ein. Er hatte während unserer 
Sturmfahrt allein in der Kajüte gelegen und mußte Qualen 
ausgestanden haben. 

Ich bat Pongo in den Maschinenraum zu gehen und mich 
sofort zu rufen, falls der Motor zu arbeiten aufhörte. Dann 
eilte ich hinunter in die Kajüte. Verblüfft blieb ich in der 
Tür stehen. Auf dem Bett lag Hasting. Er war gleichfalls 
arg mitgenommen. Seine Augen suchten die meinen und 
lächelten schwach. Er war auf dem Bett fest angebunden, 
was sicher unser treuer Pongo getan hatte. 

„Wie steht es?" fragte er leise. 

„Alles gut, Herr Hasting, das Wetter ist vorüber, und wir 
werden an einer Insel vor Anker gehen. Sie haben nichts 
mehr zu befürchten und können nun ruhig schlafen." „Gott 
sei Dank, es war wirklich nicht mehr auszuhalten. Ich 
glaubte hier unten mein Grab zu finden, Herr Warren." 

„Das glaubten wir alle, Herr Hasting, doch es sollte nicht 
sein. Jetzt ist wenigstens alle Gefahr vorüber. Hat Pongo 
Ihnen schon etwas zu essen gebracht?" „Ja, Ihr Pongo ist 
ein tüchtiger Kerl. Trotz des Unwetters brachte er mir 
warmes Essen. Wie er das angestellt hat, ist mir ein 
Rätsel." 

„Das wird er uns später erzählen müssen. Jetzt muß ich 
leider wieder in den Maschinenraum. Noch ist unsere 
Arbeit nicht beendet, das können wir erst sagen, wenn wir 
an einer Insel vor Anker liegen." 

Ich eilte wieder hinauf. Mein Freund Rolf winkte mir 
erfreut zu und deutete nordwärts, wo soeben eine Insel 
auftauchte, auf die Larrin zuhielt. 

Gott sei Dank, nun war es soweit, daß wir uns ausruhen 
konnten. Nur noch wenige Minuten, dann waren wir ganz 


geborgen. 

Ich mußte wieder hinunter in den Maschinenraum, um 
den Motor abermals zu bedienen. Ich schickte Pongo 
hinauf, damit er bei unserer Landung helfen konnte. Dann 
wartete ich gespannt auf die durch das Sprachrohr 
kommenden Befehle, auf das erlösende Wort Stop! Und es 
kam auch endlich. Ich warf den Gashebel zurück, und der 
Motor verstummte. Dann aber hielt mich nichts mehr 
unten. Mit letzter Kraft turnte ich die Eisenleiter hinauf 
und trat an Deck. 

Der Schoner ankerte in einer kleinen Bucht, die zu einer 
bewaldeten Insel gehörte. Palmen standen leicht dem 
Wasser zugeneigt am Ufer, dahinter begann dichtes 
Gebüsch. Schildkröten von riesigem Ausmaß sonnten sich 
in der heißen Sonne. Langbeinige Vögel stolzierten 
gravitätisch umher, und in den Zweigen der hinter den 
Palmen stehenden Bäume schaukelten sich bunte 
Papageien. Es war ein so friedliches Bild, daß ich sofort die 
Schrecken der Sturmfahrt vergaß. Das Wasser in der Bucht 
wurde nur mäßig bewegt, da durch die schmale Einfahrt 
der draußen herrschende hohe Seegang nicht eindringen 
konnte. Leicht wiegte sich der Schoner auf dem Wasser. 
Die Insel schien unbewohnt zu sein. Wären wir nicht so 
übermüdet gewesen, hätten wir sie wohl durchstreift. Aber 
dazu waren wir jetzt ganz unfähig. Ich schlich mehr, als ich 
ging zur Treppe und stolperte die Stufen hinunter. Als ich 
die Kajüte betrat, lag Hasting in tiefem Schlaf. Ich hatte 
nicht mehr die Kraft, seine Stricke zu lösen, sank auf das 
Sofa nieder, drehte mich zur Wand und war sofort 
eingeschlafen. 

Als ich nach langem Schlaf erwachte, wußte ich zuerst 
nicht, wo ich mich befand und was geschehen war. Die 
Ereignisse der letzten Stunden kamen mir wie ein Traum 
vor. Hatten wir wirklich diese entsetzliche Fahrt 
mitgemacht, oder war alles nur Hirngespinst meiner 
überreizten Nerven gewesen? 


Ich richtete mich auf. Neben mir fühlte ich einen Körper. 
Ja, richtig, ich lag ja auf dem breiten Sofa in der Kajüte des 
Schoners. Also war doch alles wahr. 

Vorsichtig, um den Schläfer neben mir nicht zu wecken, 
griff ich in die Tasche und holte meine elektrische Lampe 
hervor, die ich einschaltete. 

Neben mir lag Rolf. Er schlief noch fest. Seine 
Gesichtszüge waren jetzt entspannt. Aber sie verrieten 
noch deutlich, was er in den letzten Stunden durchgemacht 
hatte. Langsam und behutsam, um ihn nicht zu wecken, 
turnte ich über ihn hinweg. Auf dem Bett lag immer noch 
Hasting. Auch er schlief noch, doch waren seine Stricke 
entfernt worden. 

Suchend glitt der Strahl meiner Taschenlampe durch den 
Raum. Ich vermißte Kapitän Larrin. Er war wahrscheinlich 
schon wieder oben an Deck. 

Leise verließ ich die Kajüte und stieg langsam die Treppe 
hinauf. Das Deck schien leer zu sein, vergeblich blickte ich 
mich nach Larrin um. 

Da fiel mir die Geheimkajüte ein. Nun war ich überzeugt, 
daß er sich dahin zurückgezogen hatte und wahrscheinlich 
ebenfalls noch schlief. Doch wo war Pongo. 

Gerade als ich an ihn dachte, tauchte er hinter dem 

Heckaufbau auf. 

Er begrüßte mich leise. 

„Masser warten, Nacht bald um sein wird", sagte er zu 
mir. „Pongo auch an Deck geschlafen hat, Pongo glaubt, 
Insel nicht gut ist." 

„Warum nimmst du das an?" fragte ich überrascht. „Hast 
du etwas bemerkt?" 

„Pongo glaubt Schatten an Ufer gesehen zu haben, Pongo 
aber nicht erkannt hat, ob Menschen oder Tiere. Schatten 
hinter den dichten Bäumen standen. Pongo auch sehr müde 
war, sonst Pongo gegangen wäre ans Ufer um 
nachzusehen." 


„Wenn es hell wird, wollen wir die Insel durchstreifen, 
Pongo. Wie spät ist es eigentlich?" 

Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Im selben 
Augenblick sagte mir unser schwarzer Begleiter schon die 
Zeit. Er hatte einen Blick zu den Sternen hinauf geworfen. 
„In zwei Stunden Nacht vorbei ist, Masser Warren." Es 
stimmte, es war fünf Uhr in der Frühe. Ich hatte also fast 
achtzehn Stunden geschlafen und fühlte mich 
dementsprechend auch wieder frisch. Am liebsten hätte ich 
jetzt in der Bucht ein Bad genommen, aber damit wollte ich 
noch warten, bis es hell geworden war. „Du kannst schon 
immer das Frühstück bereiten, Pongo, ich verspüre einen 
Bärenhunger", schlug ich vor. 

Pongo nickte. Er wandte sich der Kombüse zu und 
verschwand darin. Ich aber schritt langsam über das Deck, 
um mir in aller Ruhe die Sturmschäden anzusehen. An ein 
Segeln war überhaupt nicht mehr zu denken, da beide 
Masten verlorengegangen waren. Die Reling hatte 
ebenfalls an einigen Stellen gelitten, und auch sonst war 
viel auszubessern. Immerhin aber hatte der Eisenkasten 
den Taifun ganz gut überstanden. 

Nun holte ich mein Fernglas hervor und suchte das Ufer 
ab. Zwischen dem Schiff und dem Strand lagen noch etwa 
acht Meter. Wenn jemand also das Schiff erreichen wollte, 
hätte er schwimmen müssen. Außerdem war es ohne 
Strickleiter schwer zu erklettern. Ich war also in dieser 
Beziehung ganz beruhigt. 

Als ich zu Pongo zurückging, trat gerade Larrin aus dem 
Heckaufbau. Er begrüßte mich kurz. Mir kam es so vor, als 
sei es ihm gar nicht recht, mich hier getroffen zu haben. 

„Haben Sie eigentlich eine Funkstation an Bord?" 
erkundigte ich mich. 

„Leider nicht, Herr Warren, und wenn ich eine gehabt 
hätte, so wäre sie jetzt untauglich. Sie sehen ja selbst, daß 
die Mäste über Bord gegangen sind. Wir mußten sie 


schließlich kappen, sonst wäre die Katastrophe da 
gewesen." 

„Es ist nur gut, daß Sie einen ausgezeichneten Motor 
eingebaut haben, Herr Larrin, ohne ihn wäre das Schiff 
verloren gewesen. Doch was wollen Sie nun unternehmen? 
Wie Sie uns erzählten, hat Ihre Besatzung gemeutert. Sie 
sind uns noch den Bericht schuldig." 

„Später, später, Herr Warren, jetzt haben wir an anderes 
zu denken. Ich werde versuchen, den nächsten Hafen an 
der Küste zu erreichen, dort können Sie an Land gehen und 
Ihre Reise fortsetzen." 

„Und Sie?" Verwundert blickte ich ihn an. Sein Gebaren 
gefiel mir nicht. Der Mann machte jetzt auf mich den 
Eindruck, als wollte er uns gern loswerden. „Um mich 
brauchen Sie sich jetzt nicht weiter zu kümmern, Herr 
Warren, ich lasse meinen Kahn ausbessern und gehe dann 
wieder auf Reisen. Doch ich glaube, es gibt schon 
Frühstück, Ihr Neger winkt uns." Wir gingen zur Kombüse. 
Pongo hatte sich hier schnell zurechtgefunden. Er hatte 
einen starken Kaffee aufgebrüht, wie Rolf es ihm gezeigt 
hatte. Er bot ihn uns an, dann einige Schiffszwiebacke, die 
mir herrlich mundeten. Der Kaffee erfrischte mich 
angenehm. 

2. Kapitel Eine merkwürdige Entdeckung 

Eine halbe Stunde später erschien Rolf an Deck. Ihm 
erging es ebenso wie mir. Er fühlte sich wieder frisch und 
munter und trank mit Behagen den starken Kaffee. Kapitän 
Larrin war auch ihm gegenüber sehr mürrisch. Rolf tat 
jedoch so, als merke er nichts davon, war zu ihm höflich 
und machte einige Vorschläge, die Larrin indessen fast 
schroff zurückwies. Er meinte, daß er schon wisse, was er 
zu tun habe. 

Achselzuckend wandte sich mein Freund von ihm ab und 
schritt langsam über das Deck. Pongo war zu Hasting 
hinuntergegangen, um ihn neu zu verbinden und mit Essen 
zu versorgen. 


Ich folgte Rolf und holte ihn vorn am Bug des Schoners 
ein. 

„Was hat Larrin nur?" erkundigte ich mich ärgerlich. „Er 
ist heute wie verwandelt. Er müßte uns doch dankbar sein, 
daß wir ihn aus seiner unangenehmen Lage befreiten." 

„Ich bin ebenfalls verblüfft, lieber Hans. Sein Benehmen 
gefällt mir gar nicht. Ich mache mir so meine Gedanken. 
Bisher hat er uns nicht erzählt, wie er in die für ihn so 
unangenehme Lage gekommen ist. Nur die Meuterei 
erwähnte er." 

„Er vertröstete mich auf später, als ich ihn heute fragte. 

Es schien ihm nicht zu passen, daß ich mich danach 
erkundigte. Das Vorhandensein der Damenkajüte gibt mir 
zu denken." 

„Mir auch, immerhin ist es möglich, daß ihn auf einer 
früheren Fahrt seine Frau begleitete. Hat er etwas zu 
verbergen, dann wird er es uns bestimmt nicht verraten. 
Hat er dir schon gesagt, was er jetzt zu tun beabsichtigt?" 
„Er will den nächsten Hafen an der Küste anlaufen und uns 
dort absetzen, das ist alles, was er mir mitteilte." „Und er? 
Was will er dann unternehmen?" „Das geht uns nichts an, 
Rolf, er hat es mir deutlich genug zu verstehen gegeben." 

„Es ist notwendig, daß Hasting in ein Hospital kommt, 
Hans, das ist das erste, was wir veranlassen müssen. Ich 
habe aber keineswegs die Absicht, mich nicht mehr um 
Kapitän Larrin zu kümmern. Mein Gefühl sagte mir, daß 
wir —" 

Mein Freund unterbrach sich. Lautlos war Larrin näher 
gekommen. Rolf hatte ihn zum Glück noch rechtzeitig 
bemerkt. 

„Haben Sie Lust, die Insel zu durchsuchen, meine 
Herren?" fragte er, sich bemühend freundlich zu uns zu 
sein. „Natürlich, daran dachte ich auch schon", erwiderte 
Rolf. „Sie werden uns doch begleiten, nicht wahr?" „Nein, 
ich muß auf meinem Schiff bleiben. Es genügt, wenn Sie 
allein gehen. Nehmen Sie Ihren Neger mit, dann wird 


Ihnen unterwegs nichts zustoßen. Sie können doch nicht 
von mir verlangen, daß ich meinen Schoner dem Neger 
anvertraue." Rolf stieß mich leise an. 

„Unser Pongo kann gleichfalls zurückbleiben", schlug Rolf 
vor, „wir brauchen unterwegs keinen Schutz. Außerdem 
muß er Hasting betreuen. Wir werden also allein gehen." 

„Ihrem Freund unten wird schon nichts geschehen, meine 
Herren, ich möchte Ihnen jedoch raten, Ihren Neger 
mitzunehmen. Man kann nicht wissen, wen man auf diesen 
Inseln findet." 

„Wir gehen allein", erklärte mein Freund mit aller 
Bestimmtheit. 

Larrin brummte etwas und wandte sich von uns ab. 
Langsam schritt er zurück und verschwand nach unten. 
Gleich darauf tauchte unser Pongo auf. Er kam schnell zu 
uns. 

„Massers, Kapitän "nicht gut ist", sagte er leise. „Pongo 
bösen Blick in seinen Augen bemerkt hat." 

„Ist ja Unsinn, Pongo", versuchte Rolf den Schwarzen zu 
beruhigen. „Larrin ist erregt, weil er beinahe sein Schiff 
verloren hätte. Nun muß er es wieder instand setzen 
lassen." 

„Masser, Kapitän nicht gut ist", wiederholte unser 
schwarzer Begleiter. „Massers sehen werden, daß Pongo 
recht hat." 

Wir hatten schon Öfter festgestellt, daß Pongo, wenn er 
etwas behauptete, auch stets recht behielt. Hier aber 
glaubten wir nicht an den „bösen Blick", obgleich wir das 
Benehmen des Mannes ebenfalls recht merkwürdig fanden. 

Eine halbe Stunde später brach der Tag an. Das Meer 
hatte sich wieder beruhigt und lag fast spiegelglatt da. Ein 
leichter Morgenwind hatte sich aufgemacht und brachte 
eine erfrischende Kühle. Ich beschloß jetzt ein Bad zu 
nehmen. Rolf beteiligte sich. Schnell zogen wir uns aus und 
stiegen an einer Strickleiter hinunter ins Wasser. Das war 
wirklich eine Wohltat. Wir umschwammen den Schoner. 


Dabei stellte ich fest, daß das Schiff überhaupt keinen 
Namen führte. Das war etwas, was ich noch nie beobachtet 
hatte. Ich machte meinen Freund darauf aufmerksam. 

Nochmals umschwammen wir das Fahrzeug. Rolf zeigte 
mir an beiden Seiten des Bugs Stellen, die sich etwas 
dunkler von dem Rumpf abhoben. 

„Dort hat der Name gestanden, Hans. Wahrscheinlich wird 
er mittels einer Tafel angebracht, um gelegentlich wieder 
entfernt zu werden", meinte er. „Oder um durch einen 
anderen ersetzt zu werden", fuhr ich erklärend fort. 

Mein Freund nickte mir zu. Unwillkürlich warf ich einen 
Blick zu dem Bullauge, hinter dem die Kajüte des Kapitäns 
lag. Ich sah Larrins Gesicht, der uns schon eine ganze 
Weile beobachtet zu haben schien. Jetzt zog er sich schnell 
wieder zurück. 

„Hier stimmt etwas nicht, Rolf", raunte ich meinem 
Freund zu. „Komm, wir wollen wieder an Bord gehen und 
uns anziehen. Der Schoner und sein Kapitän kommen mir 
recht merkwürdig vor." 

Wir schwammen zurück zur Strickleiter und stiegen sie 
hinauf. Minuten später waren wir wieder angekleidet. „Nun 
wollen wir der Insel einen Besuch abstatten", schlug ich 
vor. „Pongo muß inzwischen die Augen offenhalten und 
hauptsächlich darauf achten, daß Hasting nichts geschieht. 
Ich traue jetzt Larrin nicht mehr über den Weg." 

„Na, so schlimm wird es nicht sein, lieber Hans. Aber 
komm nur, wir wollen Hasting sagen, daß wir das Schiff 
verlassen." 

Wir stiegen hinunter in die Kajüte. Hasting lag wach auf 
dem Bett. Auf unsere Frage nach dem Kapitän deutete er 
auf die Geheimtür zur Damenkajüte. 

„Er ist da hineingegangen, Herr Torring." 

Rolf klopfte gegen die Tür, erhielt jedoch keine Antwort. 
Als er einen zweiten Versuch unternahm, ging die andere 
Tür der Kajüte auf, und Larrin trat ein. 

„Suchen Sie mich?" erkundigte er sich. 


„Ja, wir wollten Ihnen nur Bescheid sagen. „Wir werden 
jetzt die Insel durchstreifen. Ich denke, daß wir gegen 
Mittag wieder zurück sein werden", erwiderte mein 
Freund. 

Larrin nickte nur. Wir verabschiedeten uns von Hasting 
und versprachen ihm, daß Pongo für ihn sorgen würde. 
Dann folgten wir Larrin, der schon vorausgegangen war, 
nach oben. 

Das kleine Beiboot wurde zu Wasser gelassen, und Pongo 
ruderte uns ans Ufer. Wir schärften ihm nochmals ein, ja 
recht wachsam zu sein und Larrin nicht aus den Augen zu 
lassen. Wir hatten auch unsere Büchsen mitgenommen, 
weil wir sie nicht auf dem Schoner zurücklassen wollten. 
Wie gut das war, sollten wir erst später feststellen. Vom 
Ufer aus beobachteten wir noch einige Minuten das Schiff. 
Larrin war wieder hinuntergegangen, aber ich war 
überzeugt, daß er uns durch das Bullauge heimlich 
beobachtete. Wir winkten nochmals Pongo zu, der 
inzwischen den Schoner wieder erreicht hatte Dann 
drangen wir in das Dickicht ein. 

Ich möchte hier noch bemerken, daß die Bucht von steilen 
Felserhebungen umgeben war, so daß der Schoner nur 
durch die schmale Einfahrt von draußen erkannt werden 
konnte. Einen idealeren Ankerplatz hätte das Schiff nicht 
finden können. 

Ich machte jetzt Rolf auf die verdächtigen Schatten, die 
Pongo gesehen haben wollte, aufmerksam und riet, ja recht 
vorsichtig zu sein. Ich nahm an, daß sich Eingeborene 
vielleicht sogar Wilde auf der Insel aufhielten, also 
Menschen, die den Weißen nicht wohlgesinnt waren. Da 
das Eiland nicht groß war, wurde es sehr wahrscheinlich 
selten von Schiffen angelaufen, so daß die Menschen, die 
hier lebten, mit der Kultur fast gar nicht in Berührung 
kamen. 

„Soviel mir bekannt ist, werden die Anambas-Inseln von 
Malaien bewohnt", bemerkte ich, „wir werden es also nur 


mit diesem Volksstamm zu tun bekommen, falls die Insel 
wirklich bewohnt ist. Tiere scheint es hier, abgesehen von 
den Vögeln und Schildkröten, nicht zu geben." Die Insel 
hatte nach Rolfs Ansicht einen Durchmesser von drei bis 
vier Kilometern. Wir konnten sie also in einer Stunde gut 
durchqueren. Es war jedoch noch nicht die Hälfte der Zeit 
vergangen, als wir plötzlich auf eine freie Stelle des 
urwaldartigen Dickichts stießen, auf der ein 
festgezimmertes Haus stand. Vorsichtig blieben wir hinter 
den Büschen stehen. Der Anblick des Hauses sagte uns, 
daß nur Weiße es errichtet haben konnten. Lebte hier etwa 
zurückgezogen von aller Welt ein Einsiedler? Wir hatten 
bisher keinen Pfad oder desgleichen bemerkt. Um 
vorwärtszukommen, hatten wir freie Stellen des Dickichts 
benutzt und uns teilweise mit unseren Messern einen Weg 
gebahnt. Um so überraschter waren wir beim Anblick des 
festgezimmerten Bungalows. 

Aber obgleich wir wohl eine Viertelstunde hinter den 
Büschen versteckt standen, zeigte sich uns kein Mensch. 
Nichts deutete darauf hin, daß hier jemand wohnte. Kein 
Rauch drang aus dem niedrigen Schornstein. 

„Komm, wir wollen hinübergehen", schlug mein Freund 
vor. „Der Mann, der hier haust, wird uns nicht feindlich 
gesinnt sein. Eingeborene bauen sich nicht solche Häuser." 
Wir wollten gerade unseren Standort verlassen, als 
plötzlich aus dem Walde drüben zwei Malaien hervortraten. 
Ich erkannte sofort an der Kleidung, daß der eine der 
Diener und der andere der Herr war. Letzterer war nämlich 
als Malaie sehr vornehm gekleidet. Er trug ein leichtes 
seidenes Gewand und einen golddurchwirkten Gürtel, in 
dem ein kostbarer, mit Edelsteinen besetzter Kris steckte. 

Der Diener schritt hinter seinem Herrn, der langsam auf 
das Haus zuging und es betrat. Wir erkannten, daß der 
Malaie hier zu Hause war, denn er nahm auf der kleinen 
Veranda Platz, während der Diener im Innern verschwand. 

Rolf und ich blickten uns überrascht an. 


„Ein Malaie, der mit der Kultur schon stark in Berührung 
gekommen ist", meinte mein Freund leise. „Von seiner 
Seite werden wir wohl keine Feindseligkeiten zu erwarten 
haben. Wir wollen hinübergehen und ihn begrüßen. Das 
war auch meine Ansicht. Wir verließen also unser Versteck 
und betraten die Lichtung. Der Malaie sah uns sofort. Er 
erhob sich und faßte unwillkürlich nach seinem Kris. Rolf 
hob jedoch die Hand zum Zeichen, daß wir in friedlicher 
Absicht kämen. 

Stehend erwartete uns der Mann. Als wir die Veranda 
erreichten, grüßten wir. Hoheitsvoll neigte der Malaie den 
Kopf und lud uns durch eine Handbewegung ein, die 
Veranda zu betreten. Rolf sprach ihn auf englisch an. 

„Wir mußten an dieser Insel notlanden", erklärte er, „und 
sind überrascht, jemanden hier zu treffen." 

Wir saßen dem Malaien gegenüber, der uns mit seinen 
scharfen Augen musterte. Zu unserer Verblüffung sprach er 
ebenfalls ein fließendes Englisch. 

„loeba hat durch seine Diener erfahren, daß ein fremdes 
Schiff die kleine Bucht an der Südseite der Insel aufsuchte. 
Toeba glaubte aber nicht, daß die fremden Männer es 
wagen würden, die Insel zu betreten." 

„Wagen?" fragte Rolf verwundert. „Ist es verboten, diese 
Insel zu betreten?" 

„Allen weißen Männern ist es verboten", war die Antwort. 

„Davon wissen wir nichts. Wem gehört denn diese Insel?" 
„Toeba." 

„So sind Sie also der Besitzer? Gestatten Sie, daß wir uns 
Ihnen vorstellen?" Rolf nannte unsere Namen. Mir machte 
das Gebaren des Malaien großen Spaß, der tat, als sei er 
ein eingeborener Fürst. Wenn diese Insel aber sein Reich 
war, so konnte er mir wirklich leid tun. Rolf dachte wohl 
das gleiche, denn er fügte noch hinzu: „Wir freuen uns, den 
Herrscher dieser Insel kennenzulernen." Das Gesicht des 
Malaien verzog sich nicht, er behielt seine starre Maske 
bei, obgleich er den leisen Spott meines Freundes 


herausgehört haben mußte. „Sie werden sich nicht freuen, 
meine Herren, wenn Sie erfahren, daß Sie die Insel nicht 
wieder verlassen dürfen." „Sie scherzen. Wer will uns 
daran hindern, Toeba? Etwa Sie?" 

„Ja. Die Insel gehört mir, sie wird von allen Seefahrern 
gemieden. Sie sollen meine Gäste bleiben, ich lasse Ihnen 
einen Bungalow erbauen, aber Sie dürfen die Insel nicht 
mehr verlassen." 

„Sie scherzen wirklich, Toeba, ich sagte es schon einmal. 
Glauben Sie, uns hindern zu können, zu unseren Freunden 
zurückzukehren?" „Blicken Sie sich um, meine Herren!" 
Wir taten es. Ich fuhr erschrocken auf, als ich vor der 
Veranda etwa zwanzig Malaien stehen sah, die jeder mit 
einem Kris bewaffnet waren. Es schien mir, als warteten sie 
nur auf einen Wink ihres Herrn, um sich auf uns zu stürzen. 

Ich griff zur Pistole. Da legte mir Rolf lächelnd die Hand 
auf den Arm und schüttelte den Kopf. 

„Laß gut sein, Hans, auch diese Malaien können uns nicht 
hindern, auf das Schiff zurückzukehren." 

Er hatte es deutlich genug gesagt, so daß Toeba ihn 
verstehen mußte. Jetzt erst zeigte sich ein finsterer Zug im 
Gesicht des Malaien. 

„Versuchen Sie es, meine Herren, ich brauche nur die 
Hand aufzuheben, dann leben Sie nicht mehr." „Tun Sie es, 
Toeba, aber - sehen Sie hier diese kleine Waffe? Ja, Sie 
kennen sie. Ein kleiner Druck meines Fingers, und auch Sie 
leben nicht mehr. Sie vergessen, daß Sie es mit weißen 
Männern zu tun haben, die sich Ihren Befehlen nicht 
unterwerfen. Augenblicklich schicken Sie Ihre Leute fort, 
sonst lasse ich meine Pistole sprechen. Ich zähle bis drei!" 

Die Augen des Malaien flammten vor Wut auf. Er 
erkannte, daß er sich verrechnet hatte. Rolf hatte auch 
scharf genug gesprochen und schien nicht zögern zu 
wollen, seine Drohung wahr zu machen. Er zählte laut: 
„Eins - zwei -" 


Da hob der Malaie seine Hand und gab seinen Leuten 
einen Wink. Sie verschwanden daraufhin ebenso lautlos, 
wie sie gekommen waren. Sie drangen in das Dickicht ein. 
Ich war überzeugt, daß sie dort erneut auf ein Zeichen 
ihres Herrn warteten. Rolf steckte seine Pistole wieder fort: 
„Sind Sie nun davon überzeugt, daß wir uns nicht 
zurückhalten lassen, Toeba?" fragte er den Malaien. „Wir 
werden jetzt -" 

Rolf und ich fuhren gleichzeitig von unseren Sitzen hoch. 
Aus dem Innern des Bungalows drang ein gellender 
Hilfeschrei aus weiblicher Kehle zu uns. Die Frau bediente 
sich der englischen Sprache. „Hilfe! Retten Sie mich, 
Hilfe!" 

Es war eine weiße Frau, die geschrien hatte. Rolf und ich 
erkannten das sofort. Wir rissen unsere Pistolen heraus 
und schlugen sie auf den Malaien an. Der war gleichfalls 
aufgestanden, und seine Hand ruhte am Griff des Kris. 
„Wer ist die Frau?" forschte Rolf mit zusammengezogenen 
Augenbrauen. 

„Eine - eine Irre, meine Herren." Der Mann versuchte 
seinen Worten einen gleichgültigen Tonfall zu geben. „Es 
ist meine Frau, eine Eingeborene. Sie ist nicht richtig im 
Kopf." 

„Wir wollen sie sehen", forderte mein Freund. Der Malaie 
richtete sich stolz auf. 

„Die Frau bekommt kein Mensch zu sehen, es ist meine 
Frau", betonte er. 

Ich hatte plötzlich eine Vision. Ich sah die Damenkajüte, in 
der wir Kapitän Larrin gefunden hatten, vor mir. Im selben 
Augenblick verwarf ich den aufsteigenden Gedanken 
jedoch wieder. Das war ja Unsinn, daß ich diese um Hilfe 
rufende Frau mit der Damenkajüte des Schoners in 
Verbindung brachte. Wir hatten das Schiff viele hundert 
Meilen von hier entfernt gefunden und waren nur durch 
Zufall hierher verschlagen worden. „Hans, halte den Mann 
in Schach, ich werde ins Haus gehen und nach der Frau 


sehen", bestimmte Rolf. Da fuhr die Waffe des Malaien 
blitzschnell aus dem Gurt. Rolf hätte ihn jetzt 
niederschießen können, ohne daß wir ein Unrecht 
begangen hätten. 

Wir waren die Angegriffenen. Aber mein Freund tat es 
nicht, sondern sprang blitzschnell zurück, so daß der 
blanke Stahl unschädlich durch die Luft fuhr. 

Ehe der Malaie den Kris nochmals heben konnte, hatte 
ihm Rolf die Faust derart auf den Arm gestoßen, daß der 
Malaie unfähig war, ihn zu heben. Im nächsten Augenblick 
setzte er ihm die Pistole auf die Brust. „Noch eine 
Bewegung, und Sie sind ein Mann des Todes", warnte er. 

Reglos blieb der Malaie stehen. Ich entwand ihm den Kris, 
den ich in der linken Hand hielt. „Durchsuche du das Haus, 
Hans, aber beeile dich!" drängte mich mein Freund. 

Ich trat zu der Tür, die in den Innenraum führte, und stieß 
sie auf. Im Zimmer traten mir drei Malaien mit erhobenen 
Waffen entgegen. Ich gab einen Schreckschuß ab. Da 
wandten sich die Diener zur Flucht. Im nächsten 
Augenblick befand ich mich allein in dem Raum, den ich 
nun gründlich durchsuchte. 

Von einer Frau war nichts zu sehen, auch in dem kleinen 
Nebenraum nicht. Und mehr Zimmer enthielt der 
Bungalow nicht. Ich untersuchte auch den Boden, 
vermochte jedoch keine Klappe oder dergleichen 
festzustellen. Auch fiel mir ein, daß ja der Bungalow auf 
Pfählen errichtet war und demnach keinen Keller besitzen 
konnte. Wo aber war die Frau geblieben? Hatten die 
Malaien sie schnell fortgeschafft? 

Ich stieß die hintere Tür, die ins Freie führte, auf. Kaum 
jedoch ließ ich mich hier sehen, als aus dem Dickicht ein 
malaiischer Dolch geflogen kam. Wäre ich nicht schnell 
seitwärts getreten, hätte er mich getroffen. Ich gab 
kurzerhand noch zwei Schreckschüsse ins Dickicht hinein 
ab und vernahm ein lautes Knacken und Brechen von 


Zweigen und Ästen, ein Zeichen, daß die Männer, die hinter 
den Büschen gestanden hatten, sich schnell entfernten. 

Sie zu verfolgen hatte keinen Zweck. Ich verschloß die Tür 
und kehrte zur Veranda zurück. Das Bild hier hatte sich 
nicht geändert. Rolf hatte den Malaien gezwungen, auf 
seinem Sitz wieder Platz zu nehmen, und hielt ihn mit der 
Waffe in Schach. Als ich ihm meldete, daß ich keine Frau 
finden könne, ging ein ironisches Lächeln über das Gesicht 
des Malaien. 

„Die Malaien sind uns gegenüber zu stark, lieber Hans", 
sagte Rolf in deutscher Sprache zu mir, „wir können leider 
nichts unternehmen. Wir müssen zurück zum Schoner. Aber 
ich werde, sowie wir die Küste erreicht haben, veranlassen, 
daß diese Insel durchsucht und nach der Frau geforscht 
wird." 

„Wenn wir uns zurückziehen, werden uns die Malaien 
überfallen, Rolf", warnte ich. 

„Wir nehmen Toeba als Geisel mit, er muß uns als 
Deckung dienen. Ich hätte auch große Lust, ihn mit zur 
Küste zu nehmen, aber ich glaube, dazu habe ich keine 
Berechtigung." 

Wir hatten den Malaien keine Sekunde aus den Augen 
gelassen. Er war ruhig sitzengeblieben, als wüßte er, daß 
wir ihm nichts anhaben konnten. Gerade als Rolf ihn 
auffordern wollte, uns zur Bucht zu begleiten, tauchte 
unvermutet unser Pongo auf. Er kam mit weiten Sätzen auf 
den Bungalow zugestürmt. 

„Massers geschossen haben?" fragte er atemlos. 

„Ja, doch du hättest ruhig auf dem Schiff bleiben können, 
Pongo, wir haben nur Schreckschüsse abgegeben. Hilf uns 
jetzt, diesen Mann zur Bucht zu bringen, wir lassen ihn 
dann wieder laufen." 

Toeba war offensichtlich erschrocken, als er Pongo 
erblickte. Er starrte ihn wie einen Übermenschen an. Als er 
dann von Rolf erfuhr, daß er uns begleiten solle, wollte er 
sich sträuben. Doch Pongo machte kurzen Prozeß. Er trat 


hinter den Malaien, der sich nun freiwillig erhob und uns 
langsam voranschritt. 

3. Kapitel 

Larrins Hinterlist 

Pongo folgte ihm dicht auf dem Fuße, Rolf und ich blickten 
uns immer wieder um, um festzustellen, ob uns die anderen 
Malaien folgten. Aber das war nicht der Fall. Wir 
überquerten die Lichtung und drangen in den Wald ein. 

Wenn Toeba stehenbleiben wollte, stieß ihn Pongo nur an. 
Sofort setzte er sich dann wieder in Bewegung. Ohne 
Zwischenfall erreichten wir die Bucht. Das kleine Boot, mit 
dem Pongo gekommen war lag noch am Ufer Wir 
bestiegen es. Toeba wurde gezwungen, ebenfalls darin 
Platz zu nehmen. Sein Gesicht verriet deutlich die innere 
Wut, und er hätte sich wohl am liebsten auf uns gestürzt, 
wenn nicht - Pongo gewesen wäre. Vor Pongo schien er 
große Furcht zu haben. 

Kapitän Larrin stand an der Reling. Ich beobachtete ihn 
scharf, als wir an der Backbordseite anlegten. Als Toeba zu 
ihm aufblickte, erschrak er offensichtlich. Sein Gesicht 
verriet Staunen und Angst zugleich. Unwillkürlich dachte 
ich wieder an die seltsame Damenkajüte. Toeba mußte 
gleich hinter Rolf die Strickleiter hinaufklettern. Ich hörte, 
wie mein Freund zu Larrin sagte: „Wir haben eine 
merkwürdige Entdeckung gemacht. Auf dieser Insel hält 
sich eine weiße Frau auf, die laut um Hilfe rief, als sie uns 
hörte." 

Larrin brummte etwas, was ich nicht verstand. Dann, als 
ich hinter Toeba die Leiter erkletterte, sah ich, wie beide 
Männer, Larrin und Toeba, sich groß anblickten. Mir kam 
es so vor, als kenne der Kapitän den Malaien. „Was soll der 
Mann an Bord?" fragte Larrin. „Ich werde in einer Stunde 
die Bucht verlassen. Wie ich erst jetzt festgestellt habe, 
dürfen wir diese Insel gar nicht betreten, sie gehört dem 
malaiischen Fürsten Toeba!" „Er steht vor Ihnen, Kapitän", 
erwiderte Rolf lächelnd. „Erweisen Sie ihm alle Ehren, die 


ihm gebühren!" „Ich dulde es nicht, daß Sie den Fürsten 
derart behandeln, meine Herren. Schließlich bin ich hier 
der Kapitän und habe zu bestimmen. Lassen Sie den Mann 
sofort wieder an Land!" 

„Und die weiße Frau?" warf Rolf ein. „Ist ja Unsinn, hier 
hält sich keine weiße Frau auf. Sie wollten mir wohl große 
Unannehmlichkeiten bereiten, meine Herren? Bedenken 
Sie, wenn der Fürst sich beschwert, dann -" 

„Wir übernehmen jede Verantwortung, Kapitän", 
unterbrach ihn mein Freund. „Es handelt sich hier um eine 
weiße Frau, die unsere Hilfe angefleht hat. Wir nehmen 
den Mann mit zur Küste." 

Rolf hatte wohl nicht die Absicht, diese Äußerung wahr zu 
machen, er wollte nur die Wirkung seiner Worte auf Larrin 
beobachten. Der Kapitän fuhr sofort auf. 

„Nein, das dulde ich nicht. Ich befehle Ihnen, als Kapitän, 
den Mann sofort wieder an Land zu bringen. Nicht eher 
fahren wir ab, als bis das getan ist." 

Wir sahen ein, daß wir gegen den Kapitän nichts 
unternehmen konnten, und mußten leider gehorchen. 
Zuerst hatten wir auch nicht die Absicht gehabt, Toeba mit 
an Bord zu nehmen. Rolf tat es nur, weil - auch er an die 
Damenkajüte gedacht hatte, wie er mir später sagte. Er 
wandte sich jetzt nochmals an Toeba und erkundigte sich: 
„Wo ist die weiße Frau? Sagen Sie es uns, sonst erhalten 
Sie Ihre Freiheit nicht wieder." 

Der Malaie drehte meinem Freund einfach den Rücken zu 
und antwortete nicht. Ich hätte ihn am liebsten 
herumgerissen und ihm eine derbe Lektion erteilt, aber 
Rolf lachte nur. 

„Gut, Pongo, bring den Mann wieder an Land, es wird 
wohl im Augenblick das beste sein." Pongo gehorchte. 
Langsam mit einem ironischen Lächeln im Gesicht, 
kletterte Toeba die Strickleiter wieder hinunter, gefolgt von 
Pongo, dem man ansah, daß er damit gar nicht 
einverstanden war. Er ruderte den Malaien zum Strand 


hinüber. Als dieser ausgestiegen war, wartete er noch 
einige Minuten, bis Pongo zurückgefahren war, dann hob er 
drohend gegen uns den Arm. Gleich darauf war er im 
Dickicht verschwunden. Nun tobte der Kapitän los. Er 
überhäufte uns mit schweren Vorwürfen und beklagte sich, 
daß wir ihn ins Verderben gestürzt hätten, falls der Malaie 
sich beschwerte. Rolf winkte nur mit der Hand ab. 

„Er kennt Sie ja gar nicht, und Ihr Schiff führt nicht 
einmal einen Namen", erklärte mein Freund. „Was, mein 
Schiff hat keinen Namen, meine Herren! Sie können wohl 
nicht lesen. Allerdings, es ist richtig, der Sturm hatte die 
Namensschilder abgerissen, und ich befestigte vor einer 
Stunde neue. Also weiß der Malaie sehr wohl, mit wem er 
es zu tun hatte." 

Rolf warf mir einen eigentümlichen Blick zu. Jetzt wollten 
wir die Reise zur Küste antreten, und das Schiff führte 
plötzlich einen Namen. Ich erinnerte mich jetzt auch, daß 
ich keinen entdeckt hatte, als wir den Schoner in der 
einsamen Bucht fanden. Damals waren die Schilder 
ebenfalls entfernt worden. 

„Wir können doch sofort abfahren", schlug Rolf vor, 
„warum wollen Sie noch eine Stunde warten, Kapitän? Je 
eher wir von hier fortkommen, desto schneller können wir 
etwas unternehmen, um die weiße Frau zu retten." „Das ist 
ja heller Unsinn mit der weißen Frau, meine Herren. 
Wahrscheinlich hat eine Dienerin oder die Frau des Fürsten 
gerufen. Wie sollte eine Europäerin auf diese Insel 
kommen!" 

„Das ist nicht so schwer, Kapitän. Da die Frau um Hilfe 
gerufen hat, wird sie sich gezwungenermaßen hier 
aufhalten. Also muß sie verschleppt worden sein. Bedenken 
Sie nur, wie viele junge Mädchen und Frauen bisher allein 
in Singapore verschwanden." 

Kapitän Larrin funkelte Rolf mit haßerfüllten Augen an. 
„Nun lassen Sie mich endlich mit Ihrem Unsinn in Frieden! 
In einer Stunde verlassen wir die Bucht, und Sie werden 


wieder fleißig mitarbeiten müssen, wollen wir die Küste 
erreichen. Was Sie dann unternehmen, soll mir gleichgültig 
sein." 

Mit diesen Worten wandte er uns den Rücken zu und 
schritt davon. Mein Freund blickte ihm lächelnd nach und 
nickte mir dann zu. 

„Er scheint von der weißen Frau mehr zu wissen, als er 
zugibt, lieber Hans, und es müßte mit dem Teufel zugehen, 
wenn wir das Rätsel der Damenkajüte nicht lösen sollten." 

„An sie habe ich auch schon gedacht, Rolf, aber ich halte 
es für ausgeschlossen, daß Kapitän Larrin mit der Frau, die 
auf der Insel weilt, etwas zu tun hat." „Hat er dir schon 
erzählt, wie er in die unangenehme Lage geriet, Hans? Ich 
glaube, er wird es wohl nie tun oder uns jedenfalls nicht die 
Wahrheit sagen. Wir können jetzt leider gegen Toeba nichts 
unternehmen, und ich befürchte, daß die Frau wohl nun 
ganz verschwinden wird." 

„Die englische Polizei könnte gegen Toeba vorgehen, 
Rolf." 

„Die Inseln sind niederländischer Besitz, wir müßten uns 
an diese Regierung wenden. Aber ich habe nicht die 
Absicht, es zu tun, ich werde selbst die Frau suchen. Nur 
können wir das nicht allein tun und vor allem nicht im 
Beisein des Kapitän Larrin. Ich werde Leute anwerben, die 
mich begleiten." 

Ich schüttelte den Kopf, denn ich hatte keine Hoffnung, 
die Frau jemals zu finden. Toeba würde schon dafür sorgen, 
daß wir sie nie mehr zu sehen bekamen. Die Stunde 
verging, und noch immer traf Kapitän Larrin keine 
Anstalten, die Insel zu verlassen. Es war inzwischen Mittag 
geworden. Pongo hatte wieder für das Essen gesorgt und 
befand sich gerade in der Kajüte, um Hasting zu versorgen. 

Da tauchte plötzlich vor dem Buchteingang ein anderer 
Schoner auf, der große Ähnlichkeit mit dem des Kapitän 
Larrin hatte. An Bord standen etwa zwölf Personen, die 


erwartungsvoll zu uns herüberblickten. Gleich darauf stand 
Kapitän Larrin neben uns. 

„Wenn Sie die weiße Frau suchen wollen, dann können Sie 
es mit diesen Leuten dort tun", meinte er ironisch, auf die 
Besatzung des anderen Schoners deutend, „ich habe nichts 
dagegen." 

Erstaunt blickte ich ihn an. Seine Worte waren mir 
unverständlich. Doch ich hatte jetzt keine Zeit, lange 
darüber nachzudenken. Der andere Schoner kam längsseits 
und machte an unserem Schiff fest. Im nächsten 
Augenblick sprangen die Matrosen über, und wir waren 
umringt. Ein großer, bärtiger Mann trat auf Larrin zu, 
deutete auf uns und fragte: 

„Sind das die Männer, die du meinst, Larrin?" „Ja, macht 
es kurz mit ihnen, sie dürfen das Festland vorläufig nicht 
erreichen." 

Ich erkannte die Gefahr und wollte meine Pistole ziehen, 
aber da wurde ich schon gefaßt. Viele Hände hielten mich 
fest, und im Handumdrehen war ich gefesselt. Meinem 
Freund Rolf erging es nicht anders. Und als dann Pongo 
auftauchte, warfen sich alle Matrosen auf ihn. Pongo 
wehrte sich und schlug zwei Männer nieder, aber gegen die 
Übermacht konnte auch er nichts ausrichten. Er wurde 
gleichfalls gefesselt und an einem Maststumpf außerdem 
noch festgebunden. 

Rolf und mich ließ man einfach da liegen, wo wir 
niedergerungen worden waren. Ganz in unserer Nähe 
blieben der Bärtige und Larrin stehen. Larrin erzählte von 
seiner Sturmfahrt. Ich hoffte, daß er auch davon sprechen 
würde, wie er in seinen gefesselten Zustand kam, aber 
darüber schwieg er sich aus. 

Dann entfernten sich die Männer, um in die Kajüte 
hinunterzugehen. 

Mir tat Hasting aufrichtig leid. Ich machte mir darüber 
Gedanken, wie sie ihn wohl behandeln würden. Da 


vernahm ich Rolfs leise Stimme neben mir. In deutscher 
Sprache flüsterte er mir zu: 

„Larrin muß doch eine Funkstation an Bord haben, er rief 
den zweiten Schoner herbei, damit wir überfallen werden 
sollten. Larrin und der Bärtige arbeiten zusammen. Nun ist 
mir verschiedenes klar." „Du denkst an moderne Piraten, 
Rolf?" „An Piraten nicht, aber an Schmuggler, die nebenbei 
auch andere Geschäfte machen. Ich glaube -" Rolf 
unterbrach sich. Vom Ufer war ein Zuruf erfolgt. Larrin und 
der Bärtige traten an die Reling und winkten hinüber. 
Gleich darauf wurde das kleine Beiboot an Land geschickt. 
Zehn Minuten später betrat Toeba das Deck des Schoners. 
Als er an uns vorüber schritt, warf er uns einen 
verächtlichen Blick zu, dann trat er zu Larrin und dem 
anderen Mann und begrüßte beide wie alte Bekannte. 

„Da haben wir es", murmelte mein Freund, „ich ahnte, daß 
sie sich kennen. Jetzt ist mir die Damenkajüte kein Rätsel 
mehr. Larrin ist ein Schuft, den wir erst zu spät erkannt 
haben." 

Ich erwiderte nichts, sondern beobachtete die Männer, die 
eifrig miteinander sprachen. Mehrmals deutete Larrin zu 
uns hinüber Schließlich gab der Bärtige seinen Leuten 
einen Befehl. Vier Männer traten zu uns, hoben uns auf und 
trugen uns auf den anderen Schoner hinüber. Dort wurden 
wir in einer Kajüte untergebracht. Hier lagen wir nun 
hilflos und vermochten uns nicht selbst zu befreien. 
Unseren Pongo hatte man anderswo untergebracht, und 
was aus Hasting geworden war, wußten wir nicht. Mehrere 
Stunden lagen wir so. Der Schoner war wieder in See 
gegangen, was wir aus den Bewegungen des Schiffes 
feststellten. Niemand ließ sich bei uns sehen. Es war nur 
gut, daß wir noch kurz vor unserer Überrumpelung Mittag 
gegessen hatten, denn hier dachte niemand daran, uns 
Essen zu bringen. 

Stunden später warf der Schoner Anker. Ich glaubte nun, 
daß wir endlich unser Schicksal erfahren würden, sah mich 


jedoch getäuscht. Es wurde Nacht, und noch immer 
kümmerte sich kein Mensch um uns. Ich wurde schließlich 
müde und war gerade im Einschlafen, als endlich die Riegel 
vor unserer Kajüte fort geschoben wurden und der Bärtige 
bei uns eintrat. Er trug in der Hand eine alte Laterne, die 
er auf den Tisch stellte. Dann gab er vier ihm folgenden 
Männern einen Wink. Abermals wurden wir hochgehoben 
und wieder an Deck getragen. Von hier schaffte man uns 
hinunter in ein kleines Beiboot. Ich hatte bisher nur 
feststellen können, daß der Schoner irgendwo an einer 
Küste ankerte. Ich sah Palmen und Buschwerk sowie einige 
Felserhebungen. 

Ehe wir im kleinen Boot fort gerudert wurden, umhüllte 
man unsere Köpfe mit alten Säcken, so daß wir nun 
überhaupt nichts mehr sehen konnten. Warum das getan 
wurde, blieb mir völlig ein Rätsel. Wahrscheinlich sollten 
wir nicht wissen, welchen Weg unsere Träger nahmen. Ja, 
wir wurden getragen, denn kaum hatte das kleine Boot den 
Strand erreicht, als wir aufgehoben wurden. Kräftige 
Männer trugen uns im Eilschritt fort. Es ging immer im 
Trab. Die Leute schienen es sehr eilig zu haben, denn nicht 
eine einzige Pause wurde gemacht. Zum Glück war der 
Weg nicht weit. Immerhin dauerte es über eine halbe 
Stunde, ehe wir niedergelegt wurden. Die Tücher wurden 
von unseren Köpfen entfernt. Undurchdringliche 
Dunkelheit umgab uns. Kräftige Arme rissen uns hoch und 
ließen uns in Sessel fallen. Dann wurden die Stricke an 
unseren Füßen entfernt und gleich darauf auch unsere 
Handfesseln. Rolf und ich waren plötzlich frei. Wir hörten, 
daß sich unsere Träger schnell entfernten. Ich wollte 
aufspringen, doch mein Freund warnte mich. „Vorsicht, 
lieber Hans, bleib ruhig sitzen. Nicht umsonst wurden 
unsere Fesseln gelöst. Ich vermute, daß wir im Dunkeln in 
eine Falle geraten sollen, um uns vielleicht selbst zu 
richten. Verhalte dich vorläufig ganz ruhig! Wir wollen 
abwarten, was geschieht." 


Rolf hatte sich der deutschen Sprache bedient, die wohl 
hier niemand verstand. Auch hatte er sehr leise 
gesprochen. Ich befolgte seinen Rat und blieb ruhig sitzen, 
streckte aber doch meinen rechten Fuß vor, um den Boden 
abzutasten. Vielleicht, daß wir beim Aufspringen in eine 
Grube stürzen sollten, dachte ich. Doch der Boden war fest, 
soweit ich dies feststellen konnte. 

Minuten vergingen, eine Viertelstunde und dann noch 
eine. Plötzlich vernahm ich ein leises Geräusch. Ich glaubte 
zuerst, daß mein Freund dies verursacht habe, und wollte 
schon leise fragen. Doch da flammte ein Licht auf. Gleich 
darauf brannte eine alte Petroleumlampe, die von der 
Decke des Zimmers herunterhing. Sie war von einem 
Malaien angezündet worden, der sich schnell wieder 
entfernte, ohne sich um uns zu kümmern. Ich blickte 
schnell zu Rolf hin, der dicht neben mir saß. Er hielt die 
Augen halb geschlossen, was er stets tat, wenn er 
angestrengt nachdachte. Ich wollte ihn erneut fragen, doch 
er raunte mir zu: 

„Wir sind Gefangene des Fürsten Toeba, wenn der Mann 
wirklich ein Fürst ist, was ich jedoch bezweifle. Der Malaie, 
der soeben den Raum verließ, war einer seiner Diener. Es 
war derselbe, der ihm auf der Insel folgte." „Aber das ist 
doch nicht der Bungalow, den ich besichtigte, Rolf", warf 
ich ein. „Die Einrichtung hier ist eine ganz andere. Hier 
scheint ein Europäer zu wohnen." Das Zimmer war ganz 
gut eingerichtet. Ich erblickte einen Schreibtisch, ein 
Ruhelager, einen Rauchtisch und eine Bibliothek. In der 
Mitte des Zimmers stand ein runder Tisch und seitwärts 
von ihm die beiden Sessel, in denen wir saßen. Teppiche 
bedeckten die Wände und den Fußboden. 

Der Raum wies zwei Türen auf, die sich gegenüberlagen. 
Durch die eine war soeben der Malaie verschwunden. Jetzt 
öffnete sich die andere, und herein trat Toeba, der uns mit 
höhnischem Lächeln begrüßte. Er ging wieder in seidene 
Gewänder gekleidet und trug auch seinen kostbaren Kris, 


den ich in dem anderen Bungalow im Zimmer auf dem 
Tisch hatte liegen sehen. 

„Guten Tag, meine Herren", begrüßte er uns. „Sie haben 
nicht erwartet, daß wir uns so schnell wiedersehen würden, 
nicht wahr?" fragte er. 

Da wir nicht eine einzige Waffe bei uns hatten, blieb uns 
nichts anderes übrig, als uns augenblicklich in unser 
Schicksal zu ergeben. Uns waren wenigstens die Fesseln 
abgenommen worden, und das deutete darauf hin, daß 
Toeba uns nicht ans Leben wollte. Wiederum, wenn er 
unser Gegner war, verstand ich es nicht, warum er uns die 
Bewegungsfreiheit zurückgab. 

„Daß wir uns wiedersehen würden, wußte ich", erwiderte 
mein Freund ruhig, „nur ahnte ich nicht, daß es in so 
kurzer Zeit geschehen würde. Sie scheinen mit den - 
Banditen in gutem Einvernehmen zu stehen, Toeba." Das 
Gesicht des Malaien verfinsterte sich sofort. „Die Männer 
sind meine Agenten, meine Werkzeuge, mehr nicht. Toeba 
steht mit keinem Halunken in Verbindung." 

„Das scheint aber doch der Fall zu sein, denn Sie 
begrüßten die Männer nicht wie - Agenten oder 
Untergebene, sondern wie gute alte Bekannte, Toeba." Ich 
hätte Rolf am liebsten einen Wink gegeben, den Malaien 
nicht zu sehr zu reizen. Was konnte er damit schon 
erreichen? 

Wirklich ärgerte sich der Mann derart über die Worte, daß 
er uns einen haßerfüllten Blick zuwarf. „Alle weißen 
Männer taugen nichts", erklärte er. „Ioeba haßt die weiße 
Rasse." 

„Aber Sie haben uns ja eingeladen, wie ich sehe; Sie 
wollen uns auch gar nicht wieder fortlassen. Wenn Sie uns 
hassen, dann -" 

„Ich »hasse Sie mehr als alle anderen Weißen. Sie sollen 
nicht meine Gäste, sondern meine - Sklaven sein. Sie 
werden mich persönlich zu bedienen haben. Weigern Sie 
sich, dann ist es Ihre Schuld, wenn ich Mittel anwende, die 


Ihnen nicht angenehm sein werden. Und versuchen Sie zu 
fliehen, dann lasse ich Sie aufhängen, wie es die weißen 
Männer tun, wenn sie Menschen hinrichten." „Und worin 
besteht sonst noch unsere Tätigkeit bei Ihnen, Toeba?" 

„Das wird Ihnen mein Diener zeigen, dem Sie ebenfalls zu 
gehorchen haben. Er wird Sie bewachen und 
beaufsichtigen. Sie werden mithelfen, mein neues Haus zu 
bauen. Toeba wird in kurzer Zeit heiraten." „Etwa die 
weiße Frau?" entfuhr es meinem Freund. Das Gesicht des 
Malaien verzog sich wieder zu einem höhnischen Grinsen. 
Jedes Wort stark betonend, erwiderte er. 

„Ja, die weiße Frau, die Sie schreien hörten. Ich heirate 
die weiße Frau, um sie gleichzeitig ebenfalls zu meiner 
Sklavin zu machen." 

Nach diesen Worten klatschte der Malaie in die Hände. 
Sofort betrat der Diener das Zimmer. Toeba sagte etwas auf 
malaiisch zu ihm, was wir nicht verstanden. Der Diener 
verneigte sich tief und blickte dann uns an. Toeba gab uns 
einen Wink, dem Diener zu folgen. Laut erklärte er: 

„Jido ist euer Herr, ihr habt ihm zu gehorchen. Folgt ihm, 
er wird euch zeigen, was ihr zu tun habt und wo ihr 
wohnen werdet." 

Uns blieb nichts anderes übrig, als diesem Befehl Folge zu 
leisten. Mir kam die ganze Geschichte wie ein Possenspiel 
vor. Ein malaiischer Diener sollte fortan unser Herr sein, 
und wir sollten gezwungen werden, beim Hausbau 
mitzuhelfen, damit Toeba die weiße Frau heiraten konnte. 
Ich lächelte still vor mich hin, als wir den Raum verließen. 
Tido schritt uns würdevoll voraus. Wir gelangten auf die 
Veranda des Bungalows und von hier auf einen freien Platz, 
der mit Blumen bepflanzt war. Der Mond leuchtete hell vom 
Himmel, so daß wir unsere nächste Umgebung gut 
erkennen konnten. 

„Wir befinden uns anscheinend auf einer anderen Insel", 
raunte mir Rolf zu. „Hier scheint die eigentliche Residenz 
Toebas zu sein. Auf der anderen Insel traf er sich 


wahrscheinlich nur mit seinen ‚Agenten'." Tido drehte sich 
zu uns um. In gebrochenem Englisch verbot er uns, uns zu 
unterhalten. Er führte uns weiter über den Platz und schlug 
einen breiten Pfad ein, der durch einen dichten Wald 
führte. 

Da er uns immer noch voraus schritt, wäre es eine 
Kleinigkeit gewesen, ihn zu überfallen und schnell 
unschädlich zu machen. Ich wunderte mich, daß er uns 
gegenüber so sorglos tat. Ich drehte mich unwillkürlich um 
und erschrak. Uns folgten noch vier Malaien, die alle ihre 
Waffen in den Händen trugen. 

Nun wußte ich, weshalb Tido uns gegenüber so sorglos 
sein konnte. Wir erreichten eine zweite Lichtung, die 
künstlich hergestellt worden war. Viele Bäume waren 
gefällt worden. Sie lagen umher und waren zum Teil schon 
bearbeitet worden. Mit diesen Baumstämmen sollte 
wahrscheinlich das neue Haus erbaut werden. 

Tido führte uns auf einen langgestreckten Schuppen zu 
und öffnete eine Tür. Dann ging er allein in den Raum 
hinein, entzündete ein Lampe und winkte uns, ihm zu 
folgen. 

Der Raum war nur klein, er war durch eine Bretterwand 
von einem zweiten abgetrennt worden. Zwei dürftige Lager 
waren am Boden ausgebreitet. Tido wies darauf und 
bestimmte: 

„Die weißen Männer hier schlafen werden. Sie nicht 
fliehen dürfen, sie sonst aufgehängt werden." 

„Ist gut, mein Junge", sagte Rolf. „Wann werden wir 
geweckt?" 

„lido zur Zeit kommen wird." Damit wandte sich der 
Malaie ab, verlöschte das Licht und ging hinaus. Vor der 
Tür standen noch die anderen Malaien, auf die Tido nun 
einsprach. Er schloß die Tür und schob von außen einen 
Riegel vor. 

Dunkelheit umgab uns. In dem kleinen Raum befand sich 
kein Fenster. Nur durch einige Ritzen schimmerte von 


draußen das Mondlicht herein. 

Ich trat schnell an eine dieser Ritzen und spähte hindurch. 
Ich erkannte die vier Malaien, die vor dem Schuppen 
Aufstellung genommen hatten. 

Ihnen fiel wahrscheinlich die Aufgabe zu, uns während der 
Nacht zu bewachen. 

„Eine fatale Lage, Rolf", meinte ich ärgerlich. „An Flucht 
dürfen wir nicht denken, sonst werden wir einfach 
aufgeknüpft. Und doch bleibt uns nichts anderes übrig, als 
sie zu wagen. Aber du siehst ja unsere Bewachung, da wird 
schwer etwas zu machen sein." 

„Dieser Schuppen ist kein festes Gefängnis, lieber Hans. 
Wenn wir wollten, wären wir in fünf Minuten draußen. Uns 
stören nur die vier Wächter, die uns sofort niederhauen 
würden. Aber versuchen müssen wir es auf jeden Fall. Wir 
haben sogar keine Minute zu verlieren, denn nun wissen 
wir ja, wo sich die weiße Frau befindet." „Das weißt du 
schon, Rolf?" fragte ich erstaunt. „Du etwa nicht? Die Frau 
ist hier auf der Insel. Ob sie nun im Bungalow 
untergebracht ist oder anderswo, das müssen wir erst 
herausbekommen. Ich habe einen guten Gedanken. Die 
Malaien scheinen nur vor der Tür Wache zu halten, darum 
bleibt uns nichts anderes übrig, als durch die Rückwand 
des Schuppens zu gehen. Wir wollen aber noch nicht 
entfliehen, sondern wieder hierher zurückkehren, um 
morgen mit unserer Arbeit zu beginnen. Wir müssen heute 
nur auskundschaften, wie die Dinge hier auf der Insel 
liegen und wo die weiße Frau wohnt. Auch wäre es ganz 
angenehm zu wissen, wo wir unsere Waffen finden; denn 
ohne sie möchte ich die Insel nicht verlassen. Toeba hat 
uns alles abgenommen, was wir bei uns trugen." „Und 
Pongo?" 

„Er wird ebenfalls auf der Insel sein, nur wird er 
wahrscheinlich schärfer bewacht werden als wir. Toeba hat 
ihn als kräftigen Menschen erkannt, und er wird seine 


Arbeitskraft voll ausnutzen wollen. Vielleicht, daß er Pongo 
sogar zu seinem Leibdiener und Beschützer macht." 

Wir hatten ganz leise gesprochen und inzwischen die 
Malaien beobachtet. Die hatten sich an der Vorderwand 
niedergelassen und unterhielten sich gleichfalls im 
Flüsterton, was uns ganz recht war. 

Nun konnten wir an die Arbeit gehen. Wir mußten 
versuchen, ein Brett an der Rückwand zu lösen, um uns 
einen heimlichen Ausgang zu schaffen. 

4. Kapitel 

Vorbereitungen zur Flucht 

Wir schlichen zur Rückwand des Schuppens und 
untersuchten sie. Die Bretter waren ziemlich fest 
aufgenagelt, und wir hätten irgendein Werkzeug benötigt, 
um eines davon zu lösen. Aber wo sollten wir ein solches 
herbekommen? Wir tasteten unser Gefängnis ab, fanden 
jedoch nichts. 

Ich befand mich gerade an der Zwischenwand zu dem 
anderen Raum des Schuppens, als ich ein leises Kratzen 
hörte. Ich hielt inne und lauschte. 

Im nächsten Augenblick erwiderte ich das Kratzen durch 
ein vorsichtiges Klopfen, denn ich hatte deutlich das 
geflüsterte Wort „Massers" verstanden. Hier nebenan lag 
also unser Pongo gefangen. 

Ich machte meinen Freund darauf aufmerksam. Im stillen 
wunderte ich mich, daß sie ihm keine Wache gegeben 
hatten wie uns. Er war doch eigentlich viel gefährlicher als 
wir. 

Ich tastete auch die Wand ab. Fast hätte ich einen Ruf der 
Freude ausgestoßen, als ich ein Brett entdeckte, das nur 
lose aufgenagelt war. Ich konnte es vorsichtig abziehen. 
Nur mußte ich vermeiden, daß irgendein lautes Geräusch 
entstand. 

Pongo merkte, daß wir „bei der Arbeit" waren, und 
verhielt sich ganz ruhig. Da er uns nicht entgegenarbeitete, 


ahnte ich, daß er gefesselt war. Deshalb hatte man ihm 
keine Wache gestellt. 

Rolf half mir nun. Langsam und behutsam lösten wir das 
Brett los. 

Eine schmale Lücke war entstanden, durch die ich mich 
gerade hindurchzwängen konnte Nahe der Wand lag 
Pongo. 

Er war an Händen und Füßen schwer gefesselt. Wir 
befreiten ihn sofort von seinen Banden. Er dehnte die 
Arme, um das Blut wieder zirkulieren zu lassen. „Massers, 
Pongo wieder frei ist", raunte er uns zu, „Massers nun auch 
bald wieder frei sein werden." Ich lachte leise vor mich hin. 
Pongo war immer so siegesgewiß. Ich war aber überzeugt, 
daß er sich ein zweites Mal von diesen Malaien nicht 
fangen lassen würde. Deshalb riet ich ihm, jetzt noch nichts 
zu unternehmen. Rolf setzte ihm unseren Plan auseinander. 
Wir hatten nicht die Absicht, schon in dieser Nacht zu 
entfliehen, wir wollten erst auskundschaften, wo sich die 
weiße Frau befand und wo unser Eigentum lag. „Massers 
allein gehen müssen, Pongo anderes vorhat", teilte er uns 
mit. „Massers und Pongo sich hier wieder treffen zwei 
Stunden vor Anbruch des Tages." „Dann haben wir nicht 
mehr viel Zeit. Wir haben auch noch nicht ein Brett an der 
Rückwand des Schuppens gelöst, da uns ein Werkzeug 
fehlt." 

„Hier viele Werkzeuge liegen, Masser Warren", gab Pongo 
uns bekannt. „Schuppen zur Aufbewahrung der Werkzeuge 
dient. Hier neues Haus erbaut werden soll. Pongo auch 
mithelfen muß morgen." 

Ich machte mich sofort auf die Suche nach einem 
geeigneten Werkzeug und fand auch bald eine Zange und 
ein Brecheisen. Damit kehrten wir zur Rückwand des 
Schuppens zurück. Zehn Minuten später hatten wir ein 
Brett gelöst und eine Öffnung geschaffen, durch die wir 
leicht schlüpfen konnten. 


Ich überzeugte mich nochmals, daß die Malaien noch auf 
ihren Plätzen weilten, dann gab ich das Zeichen zum 
Aufbruch. 

Da der Schuppen fast unmittelbar am Wald stand, hatten 
wir nur wenige Schritte zu gehen, um zwischen den dichten 
Büschen zu verschwinden. 

Pongo führte uns um die Lichtung herum. Wir sahen auf 
der anderen Seite die Malaien jetzt den leeren Schuppen 
bewachen. 

Dann betraten wir den breiten Pfad, über den wir mit Tido 
gekommen waren. 

In kurzer Zeit erreichten wir die andere Lichtung. Hier 
blieben wir einige Zeit beobachtend stehen. Im Hause 
regte sich nichts. Toeba hatte sich anscheinend 
niedergelegt. 

Ein Gedanke durchzuckte mich. Wenn wir ihn wieder 
gefangen nahmen und ihn erneut als Geisel benutzten, 
dann mußte er sowohl die weiße Frau als auch uns 
freilassen. Ich teilte diese Absicht meinem Freund mit, der 
sich jedoch nicht dazu äußerte. Pongo trennte sich von uns. 
Was er vorhatte, wußten wir nicht. Und wir fragten ihn 
auch nicht, weil wir überzeugt waren, daß er nichts falsch 
machen würde. Er schlich davon, während wir uns nach 
rechts wandten, um Toebas Bungalow von der Rückseite 
her zu erreichen. 

Als wir uns ihm näherten, wobei wir uns ständig hinter 
den dichten Büschen hielten, erkannten wir, daß dieses 
Haus viel größer war als der Bungalow auf der anderen 
Insel. In ihm befanden sich meiner Schätzung nach vier bis 
fünf Räume. 

Das Haus war etwa zehn Meter von uns entfernt und lag 
im hellen Mondschein. Ich erkannte, daß eines der Fenster, 
die nach dieser Seite gingen, stark vergittert war. Mich 
durchzuckte sofort ein freudiger Schreck. Sollte dort die 
weiße Frau gefangengehalten werden? Ich brauchte 
meinem Freund meine Gedanken nicht zu verraten, er 


erkannte die Lage gleichfalls. „Wir müssen an dieses 
Fenster schleichen, Hans", sagte er leise, „und wollen 
versuchen, uns mit der Frau in Verbindung zu setzen, damit 
sie sich für die Flucht vorbereitet. Warte du hier hinter den 
Büschen und warne mich, falls du etwas Verdächtiges 
bemerkst! Ich will sogleich hinüber, eine bessere 
Gelegenheit werden wir wohl so bald nicht finden!" 

Ich hätte zwar meinen Freund gern begleitet, aber ich sah 
ein, daß Rolf recht hatte. 

Rechts vom Bungalow tauchte jetzt ein Malaie auf, der 
langsam das Haus umschritt. Er musterte die Umgebung 
und ging ruhig weiter. Minuten später verschwand er 
wieder nach der anderen Seite. „Die Nachtwache, Hans!" 
raunte mir Rolf zu. Das war fatal. Schon wollte ich 
vorschlagen, diesen Mann verschwinden zu lassen, aber 
das wäre am nächsten Tage aufgefallen. Geduldig warteten 
wir. Es vergingen zwanzig Minuten, dann tauchte der Mann 
erneut auf. Wieder umschritt er das Haus. Als er 
verschwunden war, flüsterte mir mein Freund zu: 

„Jetzt warten wir sein nächstes Erscheinen ab. Kommt er 
wieder nach zwanzig Minuten, dann wissen wir, wie lange 
ich Zeit habe, mit der Gefangenen zu sprechen. Sowie er 
verschwunden ist, husche ich hinüber zum Haus." 

Mit fieberhafter Ungeduld warteten wir. Als zwanzig 
Minuten um waren, tauchte pünktlich der Malaie wieder 
auf, um gleich darauf um die nächste Ecke zu 
verschwinden. Eine Minute später stand Rolf neben dem 
vergitterten Fenster, das aus Drahtgaze bestand. Leise rief 
er etwas in den Raum hinein. 

In den nächsten Sekunden mußte es sich nun entscheiden, 
ob wir reingefallen waren oder nicht. Fest heftete ich 
meine Augen auf das Fenster. Ich vernahm kein Geräusch 
und hörte auch kein Wort von Seiten meines Freundes. 
Doch dann sah ich plötzlich eine helle Gestalt, die hinter 
dem Fenster auftauchte. Ein freudiger Schreck 
durchzuckte mich. War das die Frau? 


Ja, sie mußte es sein, denn nun erkannte ich, daß Rolf mit 
ihr sprach. Schnell, viel zu schnell verging die Zeit. Eine 
Viertelstunde war schon vorüber, und bald mußte nun der 
Posten wieder erscheinen. Ich begann, unruhig zu werden. 

Am liebsten hätte ich meinem Freund ein Zeichen 
gegeben, aber das wagte ich nicht, weil der Malaie es 
hören konnte. 

Da atmete ich auf. Mein Freund huschte vom Fenster fort 
und stand im nächsten Augenblick hinter den Büschen 
neben mir. 

Zwei Minuten später kam der Malaie und schritt 
nichtsahnend an dem Fenster vorüber. 

„Willst du nochmals hinüber?" erkundigte ich mich, als der 
Posten verschwunden war. 

„Nein, ich habe genug gehört. Die Frau erwartet uns 
morgen nacht. Dann wollen wir sie befreien. Wie wir das 
machen, weiß ich noch nicht, aber wir werden es schon 
schaffen. Jetzt komm, wir wollen zurück." „Hast du 
erfahren, woher sie ist?" forschte ich, als wir den breiten 
Pfad erreicht hatten. 

„Ja, sie ist aus Singapore. Toeba hat sie dort bei einer 
Festlichkeit gesehen und suchte sie zu überreden, seine 
Frau zu werden. Sie ist die Tochter eines englischen 
Majors, der in Singapore tätig ist. Wie sie entführt wurde, 
weiß sie selber nicht. Sie fuhr mit einem Wagen durch die 
Stadt und muß unterwegs das Bewußtsein verloren haben. 
Als sie wieder erwachte, befand sie sich in den Händen 
Toebas, der sie nochmals aufforderte, seine Frau zu 
werden. Sie weigerte sich. Sie hörte uns im Bungalow auf 
der anderen Insel sprechen und rief um Hilfe. Aber sie 
wurde sofort von den Malaien ergriffen. Die warfen ihr 
einen Sack über den Kopf und trugen sie fort. Dann wurde 
sie auf diese Insel hier geschafft." „Und wie heißt sie?" 
„Ellen Mitchell." 

Ich schwieg und dachte an den Kapitän Larrin und unsere 
Sturmfahrt. 


Das Schicksal hatte es gut mit uns gemeint und uns dazu 
ausersehen, ein junges Mädchen aus den Händen eines 
brutalen Mannes zu befreien, der glaubte, daß er alles 
durch Gewalt erreichen könnte. Er hatte sich zu diesem 
Zweck mit Larrin und dem Bärtigen verbündet und ihnen 
wahrscheinlich eine hohe Belohnung für den Raub des 
Mädchens gezahlt. 

Wenn wir wieder freikamen, dann wollte ich alles daran 
setzen, diesen beiden Banditen das Handwerk zu legen. 
Wir erreichten ungesehen den Schuppen. Da Pongo noch 
nicht zurückgekehrt war, warteten wir voller Ungeduld. 
Noch war zwar die Zeit, die er selbst bestimmt hatte, nicht 
abgelaufen, trotzdem wurden wir schon unruhig. Ein Zufall 
konnte ja alles verderben. 

Da tauchte Pongo plötzlich an der Rückwand auf und 
zwängte sich durch die Lücke, die wir sofort wieder 
schlössen. Dabei gingen wir so vorsichtig zu Werke, daß 
nicht das geringste Geräusch zu hören war. Während wir 
Pongo dann wieder banden, berichtete er uns, daß er den 
„Hafen" Toebas ausfindig gemacht hatte. Toeba besaß ein 
großes und sehr schnelles Motorboot, mit dem er sich 
ruhig auf das Meer hinaus wagen konnte. Es wurde von 
zwei Malaien bewacht, aber Pongo war der Ansicht, daß er 
diese Männer innerhalb einiger Minuten erledigen würde. 
Die Hauptsache war, daß das Motorboot genügend 
Betriebsstoff enthielt, um eine weite Strecke zurücklegen 
zu können. 

Um ganz sicher zu gehen, hatte Pongo eines der kleineren 
Ruderboote gestohlen und im Dickicht versteckt. Auch 
damit konnten wir notfalls entfliehen, nur war es dann 
möglich, daß wir, ehe wir ein anderes Fahrzeug antrafen, 
von Toebas Motorboot eingeholt wurden. Wir hatten noch 
Zeit, uns alles gut zu überlegen. Die Hauptsache für uns 
war, daß es uns gelang, die Frau zu befreien und unser 
Eigentum zu erlangen. Dann warfen wir uns auf die Lager, 
um noch einige Stunden zu schlafen. 


Ich war aber nicht müde und dachte über unsere 
bevorstehende Flucht nach. Endlich fielen mir dann doch 
die Augen zu, und ich schlief ein. 

5. Kapitel Die Flucht 

Kaum war der Tag angebrochen, als auch schon die Tür 
unseres „Gefängnisses" aufgeschlossen wurde und Tido 
erschien. Zwei Malaien brachten uns Essen, das wir 
innerhalb einer Viertelstunde verzehren mußten. Dann 
wurden wir von anderen Malaien in die Mitte genommen 
und zu unserem Arbeitsplatz geführt. Ich sah mich nach 
Pongo um und bemerkte ihn in einiger Entfernung. Pongo 
war dazu angestellt worden, die dicksten Baumstämme zu 
fällen, was er jedoch spielend bewältigte, wobei er uns oft 
lachend zunickte. Auch wir erhielten Sägen und Äxte und 
mußten Bäume fällen. In unserer Nähe standen stets vier 
Malaien, die uns scharf bewachten. 

Sie schien sich zu freuen, daß sie untätig stehen konnten, 
während zwei weiße Männer Tuans, die schwere Arbeit 
vollbrachten. 

Und es war auch eine schwere Arbeit in der drückenden 
Hitze. Heiß brannte die Sonne vom Himmel und dörrte uns 
aus. 

Schon nach einer Stunde verspürte ich heftigen Durst. 
Doch wir bekamen nichts zu trinken, wir mußten bis zur 
Mittagszeit warten. 

Es war eine Qual für uns, und ich schwor Toeba innerlich 

Rache. Ich wollte es ihm zeigen, was es hieß, weiße 
Menschen zur Sklavenarbeit heranzuziehen. Kurz vor dem 
Mittagessen erschien er selbst auf dem Platz. Rolf, der 
sofort erkannte, was ich beabsichtigte, ermahnte mich, 
mich ja ruhig zu verhalten und dem Mann nicht zu zeigen, 
wie es um uns stand. Ich hätte ihn nämlich gern gepackt 
und ihm einen ordentlichen Denkzettel gegeben. Doch der 
Gedanke an die weiße Frau, die wir dann nicht hätten 
befreien können, bezwang meinen Grimm. 


Ich arbeitete also ruhig weiter, auch als Toeba neben uns 
stehenblieb und uns lächelnd zuschaute. Dann war endlich 
die Mittagspause da. Eine volle Stunde konnten wir uns 
ausruhen. Mit uns arbeiteten noch einige Malaien auf der 
Lichtung, die sich natürlich nicht so sehr anzustrengen 
brauchten wie wir. 

Wir erhielten zu essen und zu trinken. Es war eine Wohltat 
für mich, als das köstliche Naß durch meine Kehle rann. 
Noch nie hatte mir ein Schluck Wasser so gut geschmeckt 
wie jetzt. 

Die Mittagspause ging viel zu schnell vorüber Wir 
machten uns wieder an die Arbeit, und da die Sonne nun 
nicht mehr so heiß auf uns niederbrannte, hatten wir es 
nicht mehr so schwer wie am Vormittage. Auch arbeiteten 
wir jetzt im Schatten. 

Der Gedanke, daß es für uns der einzige Tag war, den wir 
hier zubringen würden, hielt uns aufrecht. Baum um Baum 
wurde von uns niedergelegt und sogleich entästet. Ich war 
so eifrig bei der Arbeit, daß ich verwundert aufblickte, als 
plötzlich das Signal „Feierabend" gegeben wurde. 

Wir schleppten unsere Werkzeuge in den Schuppen und 
erhielten unser Abendessen. 

Die arbeitenden Malaien verließen den Platz, nur wir drei, 
Rolf, Pongo und ich, blieben zurück. Pongo wurde nach 
dem Essen wieder gefesselt und eingeschlossen. Auch 
hinter uns tat sich die Tür zu, und der Riegel wurde 
vorgeschoben. Müde warf ich mich auf mein Lager, um 
wenigstens noch einige Stunden zu ruhen. Noch konnten 
wir ja nichts unternehmen, noch war es draußen hell. Wir 
hatten beschlossen, bis Mitternacht zu warten. Dann wollte 
ich mit Rolf durch eines der unvergitterten Fenster an der 
Rückseite des Bungalows in diesen einsteigen. Toeba 
schlief sicher nach vorn heraus. Ihn mußten wir vor allen 
Dingen überwältigen, denn in seinem Zimmer lagen 
bestimmt unsere Sachen, die wir nicht zurücklassen 
wollten. Deshalb mußte uns auch Pongo helfen. Alles sollte 


völlig geräuschlos vor sich gehen, damit Toebas Leibwache 
nicht geweckt wurde. 

Ich grübelte über das bevorstehende Abenteuer nach und 
- schlief dabei ein. 

Auch meinem Freund erging es so. Aber pünktlich um 
Mitternacht erwachte ich. Auch Rolf fuhr kurz darauf aus 
seinem Schlaf auf. 

Wir überzeugten uns zunächst, daß die vier Malaien noch 
vor der Tür saßen, dann schlichen wir zu Pongo hinüber, 
den wir von seinen Stricken erlösten. Zehn Minuten später 
befanden wir uns schon wieder hinter den dichten Büschen 
im Wald und umschlichen die Lichtung. 

Ich warf noch einen Blick zurück auf die Malaien. Die 
Leute taten mir leid, denn wahrscheinlich erhielten sie am 
Morgen schwere Strafen, weil sie nicht genügend 
aufgepaßt hatten. Doch dafür konnten wir nichts. 
Ungehindert erreichten wir wieder den Bungalow. Nun 
standen wir hinter den Büschen und beobachteten den 
Posten, der alle zwanzig Minuten vorüber kam. Pongo 
wollte ihn jetzt am liebsten verschwinden lassen, aber Rolf 
war der Ansicht, daß sein Fehlen sofort auffallen würde. 

Als der Posten das zweitemal an uns vorübergegangen 
war, huschte Pongo zum Bungalow hinüber. Er trat wieder 
an das vergitterte Fenster. Sofort wurde die weiße Gestalt 
sichtbar. Das junge Mädchen hatte schon auf uns gewartet. 

Dann trat mein Freund an das Nebenfenster, das nicht 
vergittert war. 

Er hantierte daran herum und - und war plötzlich 
verschwunden. Ich folgte ihm sofort nach, fand das Fenster 
offen und kletterte, ohne zu überlegen, hinein. Nach mir 
tauchte sogleich unser Pongo auf. 

Mein Freund hatte sich inzwischen überzeugt, daß sich in 
diesem Zimmer niemand aufhielt. Er hatte das Gazefenster 
einfach durchstoßen und dann den Riegel zurückgezogen. 
Nun schloß er ihn wieder. Das kleine Loch konnte dem 
Posten nicht auffallen. „IToeba schläft im Vorderzimmer", 


flüsterte Rolf. „Geh du voraus, Pongo, aber hüte dich, an 
einen Gegenstand zu stoßen. Das Lager Toebas befindet 
sich links hinter der Tür, wie mir die Gefangene mitteilte." 

Pongo schlich zur Tür. 

Ich hielt den Atem an und lauschte. Ich hörte nicht das 
Öffnen der Tür, auch nicht, wie Pongo in das Vorderzimmer 
schlich. Doch dann war ein gurgelnder Laut zu vernehmen, 
der sofort erstarb. Noch einige Laute drangen an unsere 
Ohren, dann war alles wieder still. „Massers!" Kaum hörbar 
war dieser Ruf erklungen. Wir eilten schnell in das 
Vorderzimmer. „Erledigt, Pongo?" fragte mein Freund. „Ja, 
Massers, Pongo Mann noch fesseln und ihm einen Knebel 
geben wird. Massers inzwischen Raum durchsuchen 
können." 

Wir tasteten umher, fanden jedoch nichts. Plötzlich fiel mir 
der im Nebenzimmer stehende Schreibtisch ein, den wir 
bei unserem Eintreffen hier erblickt hatten. Ich machte 
Rolf darauf aufmerksam. 

Im Dunkeln tasteten wir uns zur Tür und drangen in den 
Nebenraum ein. Der wurde von den Mondstrahlen fast 
taghell erleuchtet, so daß wir jeden Gegenstand 
unterscheiden konnten. 

Mit drei Schritten war ich am Schreibtisch, doch der 
Schlüssel steckte nicht. 

Da ging Rolf wieder hinaus und durchsuchte die Kleidung 
Toebas. 

Nach kurzer Zeit kam er mit einem Schlüsselbund zurück. 
Einer der Schlüssel paßte. 

Im ersten Fach, das wir aufzogen, lagen unsere Sachen, 
die Revolver, die Taschenlampen und unser sonstiges 
Eigentum. Schnell steckten wir alles zu uns. Nun fehlten 
uns nur noch die Büchsen. Doch wir wußten nicht, ob 
Kapitän Larrin sie Toeba ausgeliefert hatte. Wir wollten 
jedenfalls noch danach suchen. Und wir fanden sie 
schließlich auch. 


Im Mittelfach machten wir dann noch eine wichtige 
Entdeckung. 

Wir fanden Briefe, die mit „Larrin" unterschrieben waren 
und in denen er seine Dienste für den beabsichtigten Raub 
anbot. 

Rolf steckte die wichtigen Beweispapiere zu sich. 

Dann gingen wir hinüber zu der Kammer, in der die weiße 
Frau untergebracht war. Wir fanden die Tür verschlossen, 
doch auch hier paßte einer der am Schlüsselbund 
hängenden Schlüssel. Die Frau wäre uns am liebsten vor 
Freude um den Hals gefallen. Rolf mußte sie erst 
beruhigen, so aufgeregt war sie. Wir übergaben ihr einen 
unserer Revolver, damit sie im Notfall eine Waffe besaß. 

Nun waren wir fertig zur Flucht. Wir beobachteten wieder 
den Posten, der noch immer ahnungslos um das Haus 
marschierte. 

Vor der Veranda machte er stets eine Pause von einer 
Viertelstunde. 

Als er an den Hinterfenstern vorüber war, Öffnete Rolf 
wieder dasjenige, durch das wir eingestiegen waren. Pongo 
kletterte als erster hinaus und nahm das junge Mädchen in 
Empfang, das er zum Wald hinüber trug. Wir folgten ihm 
schnell. 

Als dann der Posten wieder vorüber war, drangen wir 
unter Pongos Führung zum kleinen Hafen vor. Pongo wollte 
es übernehmen, die beiden Malaien, die das Motorboot 
bewachten, zu überrumpeln. Deshalb schlich er voraus, 
sobald wir den Weg zum Hafen nicht mehr verfehlen 
konnten. 

Doch auch ein Pongo kann Pech haben. Zwar glückte es 
ihm, einen der Malaien zu fassen und geräuschlos 
unschädlich zu machen. 

Als er sich jedoch dem zweiten näherte, wurde er 
gesehen. Der Malaie erhob sofort ein lautes Geschrei. Doch 
da hatte Pongo ihn schon gepackt und schlug ihn nieder. 
Aus der Richtung, aus der wir gekommen waren, 


vernahmen wir laute Rufe. Die Malaien waren alarmiert. 
Da mußten wir uns allerdings beeilen. Wir sprangen in das 
Motorboot, und Pongo durschnitt schnell das Halteseil. 
Dann stieß er das Fahrzeug vom Ufer ab. Rolf und ich 
beschäftigten uns sofort mit dem Motor. Wir fanden alles in 
Ordnung. 

Und als am Ufer gerade die ersten Malaien auftauchten 
und ein großes Geschrei erhebend sich in die kleinen Boote 
schwangen, sprang auch der Motor an. Rolf schaltete die 
Schraube ein, und in flotter Fahrt fuhren wir rückwärts aus 
dem Hafen hinaus. Dann legte mein Freund das Steuer um. 

Das Boot beschrieb einen kleinen Bogen und schoß dann 
auf das offene Meer hinaus. Nun waren wir gerettet. 

Uns konnte niemand mehr einholen, denn der Motor zog 
gut durch und gab dem Fahrzeug eine erhebliche 
Geschwindigkeit. 

Die Insel hinter uns verschwand mehr und mehr im 
Dunkel der Nacht, und wir atmeten befreit auf. Rolf hielt 
südwestlichen Kurs. 

Ich fragte ihn, wohin er zunächst wolle. Da lachte er mir 
ins Gesicht und erklärte: 

„Mit diesem Motor machen wir die Reise nach Singapore. 
Das sind nicht ganz dreihundert Kilometer In neun bis 
zehn Stunden können wir den Hafen erreicht haben. Jetzt 
ist es zwei Uhr in der Frühe. Gegen Mittag laufen wir also 
in den Hafen ein. Die Kajüte des Bootes ist groß genug, So 
daß wir abwechselnd schlafen können. Es wird nicht 
notwendig sein, daß wir ein Schiff anrufen. Vielleicht 
gelingt es uns, in Singapore Kapitän Larrin zu stellen." 

Larrin! Dieser Name erfüllte mich mit neuer Wut. Ihm 
mußte unbedingt das Handwerk gelegt werden. Er hatte 
sich an der Entführung der jungen Dame beteiligt, ja, er 
führte die Tat wohl ganz allein aus. Schwere Strafe stand 
ihm bevor, wenn er gefaßt wurde. Und ich wollte nicht eher 
ruhen, als bis ich ihn den Händen der englischen Polizei 
übergeben hatte. Ich lernte jetzt Ellen Mitchell kennen. Sie 


war der Typ einer echten Engländerin, blond und rassig. 
Ihre blauen Augen blickten uns voller Dankbarkeit an. 

Sie hatte sich auf dem Sofa in der Kajüte niedergelegt, 
und ich breitete nun auf dem Boden Decken für uns aus. 
Rolf wollte vorerst das Motorboot allein führen, so daß ich 
mich jetzt zwei Stunden niederlegen konnte. Pongo schlief 
schon vorn im Bug des Schiffes. Rolf hatte sich überzeugt, 
daß der Betriebsstoff für eine Fahrt bis Singapore 
ausreichen würde, so daß wir unterwegs keine 
„Notlandung" vorzunehmen brauchten. 

Ich war fest eingeschlafen und erwachte erst wieder, als 
Rolf mich weckte. Mein Freund lag neben mir. Pongo hatte 
die Führung des Bootes schon vor Stunden übernommen. 

Obgleich er kein Seemann war, konnten wir ihm das 
Fahrzeug ruhig anvertrauen, denn hier gab es ja keine Riffe 
oder Klippen. Er brauchte das Boot nur im gleichen Kurs zu 
halten. 

Ich löste Pongo um acht Uhr früh ab. Er bereitete uns 
unser Frühstück. In der kleinen Vorratskammer des 
Motorbootes hatte er Konserven gefunden, die wir aber 
kalt verzehren mußten. Sie schmeckten uns trotzdem 
ausgezeichnet. 

Wir begegneten vielen Schiffen, die teils nach Singapore 
unterwegs waren, teils von dort kamen. Niemand 
kümmerte sich um uns. 

Meine Uhr zeigte genau zwölf Uhr mittags, als wir in den 
Hafen von Singapore einliefen. Jetzt hieß es für uns 
aufpassen. 

Wir wollten nicht zu früh von Kapitän Larrin erkannt 
werden, um ihm keine Möglichkeit zur Flucht zu geben. 
Deshalb legten wir sofort an der ersten Reede an und 
gingen an Land. Pongos scharfe Augen hatten sofort den 
havarierten Schoner entdeckt, der abseits von den anderen 
Schiffen lag. 

Kapitän Larrin befand sich also tatsächlich hier. Er besaß 
die Frechheit, sich hier nochmals sehen zu lassen. 


Ich ballte heimlich die Fäuste. 

Pongo erhielt den Auftrag, im Motorboot zu bleiben, um 
den Schoner heimlich zu beobachten. Wir aber wollten 
inzwischen Ellen Mitchell zu ihrem Vater begleiten. Wir 
nahmen einen Wagen und ließen uns zu den militärischen 
Anlagen fahren. Der Posten wollte uns nicht durchlassen, 
weil es verboten war, daß Fremde die Stationen besuchten. 

So waren wir gezwungen, den Major Mitchell rufen zu 
lassen. 

Wir mußten ziemlich lange warten. Wir hatten das Auto 
verlassen und gingen langsam auf und ab, während das 
junge Mädchen im Wagen sitzen geblieben war. Endlich 
tauchte der Major auf. Er musterte uns mißtrauisch, und es 
hätte nicht viel gefehlt, dann hätte er uns wegen der 
Störung angebrüll, denn wir sahen nach unserem 
Abenteuer nicht gerade salonfähig aus. Doch da rief Ellen 
Mitchell laut nach ihren Vater. Der Major blieb zuerst wie 
angewurzelt stehen, dann aber eilte er zum Wagen und 
hielt im nächsten Augenblick seine Tochter in den Armen. 

Er machte sich sofort dienstfrei und brachte uns in seine 
Wohnung. Von hier aus rief er die Polizei an. Der 
Polizeipräsident von Singapore versprach sofort, selber zu 
kommen. Er wollte noch nichts bekanntgeben, damit Larrin 
nicht entkommen konnte. Auch wollte er zunächst genau 
hören, was vorgefallen war. 

Die Polizei hatte tagelang nach dem jungen Mädchen 
gesucht, denn ihr Vater setzte Himmel und Hölle in 
Bewegung. Und nun war seine Tochter plötzlich da. 

Am liebsten wäre der Major persönlich zum Hafen geeilt 
und hätte sich den Kapitän Larrin vorgenommen. Aber er 
bezwang sich und wollte alles der Polizei überlassen. Wir 
mußten unser Erlebnis zu Protokoll geben. Der 
Polizeipräsident verabschiedete sich von uns und versprach 
uns bald Nachricht zu geben. 

Wir waren die Hauptzeugen gegen den Kapitän Larrin. 
Rolf beauftragte mich, zum Hafen zu gehen und Pongo 


Bescheid zu sagen. Ich tat dies. 

Pongo hatte auf dem wracken Schoner noch nichts 
bemerkt. 

Aber gerade jetzt tauchte eine Motorbarkasse mit 
Polizisten auf, die das Schiff beschlagnahmten. Als ich die 
Wohnung des Majors erreichte, traf auch gerade der 
Polizeipräsident wieder ein. Er teilte uns mit, daß er seinen 
ganzen Fahndungsapparat in Bewegung gesetzt habe, um 
Larrin zu fangen. Ebenso waren alle Zollbehörden 
beauftragt worden, nach dem zweiten Schoner zu suchen. 
Gleichzeitig hatte sich die englische Behörde mit der 
niederländischen in Verbindung gesetzt, um dem Treiben 
Toebas auf einer der Anambas-Inseln ein Ende zu bereiten. 

Zwei Tage vergingen. Wir sorgten uns sehr um Hasting, 
der spurlos verschwunden war. Der Kapitän Larrin konnte 
schon am nächsten Tage in einer Kaschemme des 
Chinesenviertels ermittelt und festgenommen werden. Er 
versuchte zuerst zu leugnen, gestand jedoch dann alles ein, 
als wir ihm gegenübergestellt wurden. Hasting hatte er bei 
Bekannten in Singapore untergebracht, wo er auch 
aufgefunden wurde. Der Polizeipräsident sorgte persönlich 
für dessen Unterbringung im ersten Hospital Singapores. 
Aus den Berichten Larrins ging hervor, daß er, nachdem er 
dem angeblichen Fürsten Toeba die weiße Frau 
ausgeliefert hatte, mit seinem Schiff eine Schmuggelfahrt 
zur Malakka-Küste unternahm. Dort meuterte seine 
Besatzung wirklich, weil Larrin sich weigerte, mit seinen 
Leuten die von Toeba gezahlte Belohnung zu teilen. Sie 
überfielen ihn und ließen ihn gebunden in der Damenkajüte 
zurück. Über sein Schicksal machten sie sich kein 
Kopfzerbrechen. 

Als dann jedoch Fragen wegen des zweiten Schoners an 
ihn gestellt wurden, weigerte er sich, eine Auskunft zu 
geben. Er wollte den Namen des „Bärtigen" nicht kennen 
und behauptete auch, daß dieser nur zufällig in die kleine 
Bucht eingelaufen sei. Jetzt versuchte er, unsere 


Gefangennahme auf das Konto des „Unbekannten" zu 
schieben. Das wurde ihm natürlich nicht geglaubt. Die 
Berichte der Zollbehörden wiesen darauf hin, daß 
tatsächlich ein kleiner Schoner existierte, der im Verdacht 
stand, Schmuggelfahrten auszuführen. Bisher war es aber 
der Wasserpolizei nicht gelungen, das Schiff abzufangen. 
Als dann Larrin einsah, daß er nun viele Jahre hinter 

Gefängnismauern verbringen würde, entschloß er sich 
doch, den Namen des Bärtigen anzugeben. Der Mann sollte 
Jim Colly heißen und schon seit Jahren Schmuggel treiben. 
Larrin wollte sogar von ihm verleitet worden sein, mit 
seinem Schoner an diesen Schmuggelfahrten teilzunehmen. 
Jim Colly sollte ferner ein sehr gefürchteter Mann sein 
und als Oberhaupt einer ganzen Bande eine große Macht 
besitzen. Er arbeitete viel mit Chinesen. Larrin wollte auch 
gehört haben, daß Jim Colly in Singapore im 
Chinesenviertel eine Teestube besäße, die mit einer 
berüchtigten Opiumhöhle in Verbindung stand. Ob das 
jedoch wahr sei, konnte Larrin nicht behaupten. Nun wurde 
nach Jim Colly gefahndet. Tage vergingen, doch sowohl Jim 
Colly als auch dessen Schiff blieben verschwunden. 

Englische Zerstörer kreuzten an den Küsten und suchten 
alle kleinen Buchten auf, um das Versteck des Schoners 
ausfindig zu machen. Aber alle Bemühungen waren 
vergeblich. 

Und auf der bewußten Insel wurde Toeba ebenfalls nicht 
mehr angetroffen. 

Nach unserer Flucht zog er es vor, schnell zu 
verschwinden. Er ließ seine Bungalows in Brand stecken 
und alles vernichten, was eventuell zum Verräter hätte 
werden können. 

Als die Behörden die Insel betraten, fanden sie sie 
unbewohnt. 

Wir bedauerten, daß der Mann nicht gefaßt werden 
konnte. 


